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Vorwort

Vorwort

Der europäische Einigungsprozess als Friedenspro-

jekt ist eine große Erfolgsgeschichte. Dennoch steht 

Europa vor großen Herausforderungen. Die Euro-

zone konnte nur unter größten Anstrengungen vor 

dem Zerfall bewahrt werden, populistische Parteien 

gewinnen an Bedeutung und mit Großbritannien 

hat sich einer der größten Mitgliedstaaten aus der 

Europäischen Union verabschiedet. Die über Jahr-

zehnte vorangetriebene politische Integration wird 

zum Spielball populistischer Gruppierungen, wenn 

es nicht gelingt, die Bevölkerung an das europäische 

Projekt zu binden. 

Eine wichtige Voraussetzung hierfür ist, dass Europa 

im Alltag der Bürgerinnen und Bürger greifbar ist.  

Die Menschen müssen erfahren, dass sie Teil einer 

europäischen Gemeinschaft sind. Nur so können sie 

einen europäischen Bürgersinn entwickeln. Hierbei 

sind die Städtepartnerschaften ein zentraler Ansatz-

punkt, da sie allen Bevölkerungsschichten einen 

Zugang zu europäischen Nachbarländern bieten.  

Parallel zur Schaffung gemeinsamer Institutionen 

braucht es Initiativen, die ein vereintes Europa „von 

unten“ begründen.

Die Bertelsmann Stiftung und das Deutsch-Franzö-

sische Institut haben vor diesem Hintergrund unter-

sucht, welchen Beitrag Städtepartnerschaften zur 

Realisierung eines Europas der Bürger leisten. Europa 

demokratischer zu gestalten durch die Einbeziehung 

der Bürgerinnen und Bürger ist ein zentrales Anliegen 

der Bertelsmann Stiftung. Nur auf der Basis starker 

Zivilgesellschaften gelingt eine lebendige Demokratie 

und nur unter diesen Voraussetzungen ist das euro-

päische Einigungsprojekt als Wertegemeinschaft  

überlebensfähig. Das Deutsch-Französische Insti-

tut befasst sich mit diesem Thema seit seiner Grün-

dung. Von Beginn an war seine Arbeit darauf ausge-

richtet, einen möglichst breiten Austausch zwischen 

Deutschland und Frankreich zu fördern. Damit ver-

bunden war das Institut eine treibende Kraft beim 

Entstehen der ersten deutsch-französischen Städte-

partnerschaften.

Mit der vorliegenden gemeinsamen Studie möchten 

wir durch eine umfangreiche Bestandsaufnahme der 

deutsch-französischen Städtepartnerschaften wich-

tige Grundlagen für die Diskussion um ein Europa der 

Bürger liefern und Empfehlungen für die Ausgestal-

tung der Städtepartnerschaften aussprechen, damit 

diese ihr Potenzial auch in Zukunft ausschöpfen. 

Wir bedanken uns bei der deutschen und französi-

schen Sektion des Rates der Gemeinden und  

Regionen Europas, die uns bei der Verbreitung der 

Umfrage, auf der die Studie basiert, unterstützt haben. 

Ein besonderer Dank gilt allen Beteiligten – für die  

Teilnahme an der Umfrage und den Fokusgruppen,  

an den beiden Workshops zur Vorbereitung der Studie 

und an zahlreichen Hintergrundgesprächen –, die  

mit ihrer Unterstützung die Studie überhaupt erst 

ermöglichten.

Frank Baasner 

Direktor 

Deutsch-Französisches Institut

Aart De Geus 

Vorstandsvorsitzender 

Bertelsmann Stiftung
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Zentrale Erkenntnisse

Seit 1945 sind in Europa rund 20.000 Partnerschaf-

ten auf kommunaler Ebene entstanden. Im Rahmen 

der vorliegenden Studie wird an den deutsch-fran-

zösischen Städtepartnerschaften beispielhaft unter-

sucht, wo diese heute stehen und welchen Beitrag  

sie zur Realisierung eines Europas der Bürger leisten.  

Die Studie beruht auf einer Umfrage, an der sich 

1.322 deutsche und französische Städte und Kom-

munen mit einer deutsch-französischen Städtepart-

nerschaft beteiligten, sowie 17 Fokusgruppen mit 

Teilnehmern1  an unterschiedlichen Austauschmaß-

nahmen.  Zentrale Erkenntnisse sind:

Partnerschaften genießen einen hohen Stellen-

wert auf kommunaler Ebene. In vielen Städten und 

Gemeinden wird die Partnerschaft als sehr wich-

tig erachtet, auch von der Verwaltungsspitze. In den 

meisten Fällen werden die Beziehungen zur Partner-

stadt als sehr gut bewertet. Mit ihrer finanziellen  

Mittelausstattung ist über die Hälfte der Partner-

schaften zufrieden.

Die meisten Partnerschaften sind lebendig und im 

Zeitverlauf stabil. Rund zwei Drittel der Befragten 

geben an, ihre Partnerschaft sei im Zeitverlauf stabil 

bzw. habe an Intensität gewonnen. Jede fünfte Part-

nerschaft ist nicht mehr so aktiv wie in der Vergan-

genheit.

Städtepartnerschaften haben sich an veränderte 

Rahmenbedingungen angepasst. Auch wenn viele 

Partnerschaften über feste Austauschformen ver-

fügen, so gibt es neuere Formate, die an Bedeutung 

gewinnen. Hierzu zählen gemeinsame Projekte wie 

Praktikantenaustausch, Tagungen, Konferenzen etc. 

Städtepartnerschaften erreichen alle Bevölkerungs-

gruppen. Nur jede zehnte Gemeinde gibt an, dass  

vorrangig Menschen mit höherem Bildungsabschluss 

am Austausch teilnehmen. Altersmäßig betrachtet 

sind ältere Menschen überrepräsentiert. Gleichzei-

tig ist mit knapp einem Viertel eine große Gruppe der 

Beteiligten unter 30 Jahre alt. Die Schul- und Jugend-

begegnungen wie auch der Austausch zwischen  

Vereinen spielen bei der Breitenwirkung eine  

zentrale Rolle.

Städtepartnerschaften erreichen Menschen, die 

sich nicht per se für Europa interessieren. Die Orga-

nisatoren und viele erwachsene Teilnehmer sind sich 

der Bedeutung eines Europas der Bürger bewusst. 

Es ist allerdings nicht automatisch der Hauptbeweg-

grund für den Austausch. Der inhaltliche Zugang über 

ein Hobby, eine Freizeitaktivität oder einen Club, dem 

die Teilnehmer aus anderen Gründen angehören, ist 

in vielen Fällen entscheidend. 

Der besondere Mehrwert liegt in der persönlichen 

Begegnung und dem Kennenlernen der Lebensbe-

dingungen vor Ort. Die Erfahrung der Gastfreund-

schaft und des Willkommenseins in einer fremden 

Umgebung sind ein zentraler Bestandteil der Aus-

tauscherfahrung und werden häufig als sehr emotio-

nal wahrgenommen. Die Begegnungen schaffen ein 

Bewusstsein für die Lebensrealität im Partnerland 

und machen diese greifbar.

Auch mit geringen Sprachkenntnissen gelingt der 

Austausch. Geringe Sprachkenntnisse erschweren 

die Verständigung, sind aber kein Hinderungsgrund 

für einen Austausch. Dank der Sprachkenntnisse 

anderer Teilnehmer, Übersetzungshilfen wie Google-

Übersetzer und der Möglichkeit, auf Englisch auszu-

weichen, gelingt die Kommunikation. 

Viele Partnerschaften wünschen sich mehr aktive 

Bürger. Auch für funktionierende Partnerschaften 

ist es eine Herausforderung, neue Bürger an die Part-

nerschaft zu binden und Kontinuität in den Beziehun-

gen zur Partnerstadt zu sichern, wenn Wahlämter 

neu besetzt oder Nachfolger für Ehrenämter gesucht 

werden, weil aktive Mitglieder altersbedingt aus-

scheiden. Partnerschaften müssen auf lokaler Ebene 

an Sichtbarkeit gewinnen und kontinuierlich versu-

chen, neue Ansprechpartner in den Vereinen vor Ort 

zu finden.

Zentrale Erkenntnisse

1	 Für eine bessere Lesbarkeit verwenden wir entweder die weibliche oder die männliche Form personenbezogener Substantive. Wenn nicht  
anders erwähnt, sind damit beide Geschlechter gemeint.  
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Executive Summary

Executive Summary

Since 1945, around 20,000 town twinnings have been 

created in Europe. This study draws on the experi-

ence of Franco-German town twinnings, exploring 

where they stand today and how they contribute 

to the realisation of a citizens’ Europe. The study is 

based on a survey among 1,322 German and French 

towns and communities with a Franco-German twin-

ning and 17 focus groups with participants in diffe-

rent forms of exchanges. Key insights are:

The twinnings are highly esteemed at the local level. 

Many towns and communities, including the adminis-

tration, consider the partnership very important. In 

most cases, the relations with the twin town are jud-

ged very good. More than half of the participants are 

satisfied with their financial resources.

Most twinnings are active and have remained stable 

over time. About two thirds of the respondents indi-

cate that their twinning has remained stable or has 

become even more active. One twinning in five is not 

as active as it has been in the past.

The twinnings have adjusted to change. Even though 

many partnerships practice traditional forms of 

exchange, there are new activities that have become 

more important. These include common projects, 

trainee exchanges, workshops and conferences.

Twinnings reach all social groups. Only one munici-

pality in ten indicates that predominantly people with 

higher education participate in the exchanges. Regar-

ding the age of the participants, elderly people are 

overrepresented. At the same time, a large group of 

about a quarter of all participants is under 30. School 

and youth exchanges and contacts between associ-

ations are central to the broad appeal of town twin-

nings.

Town twinnings reach out to people who are not 

interested in Europe per se. The organisers and many 

adult participants are aware of the importance of a 

citizens’ Europe. At the same time, this is not neces-

sarily the main reason why people participate in 

exchanges. Being interested because of a hobby, a 

spare-time activity, or membership in a club is often 

the motivation for participating in an exchange.

The particular value of an exchange lies in personal 

encounters and the chance to experience life else-

where. Hospitality and being made to feel welcome 

in a strange environment is a central element of the 

exchange, and is often an emotional experience. The 

encounters create awareness of what life is like in the 

partner country and make it tangible.

An exchange can be successful even if language 

skills are lacking. Not being able to speak the 

partner’s language obviously makes communication 

more difficult, but it does not prevent people from 

participating in exchanges. By utilising the language 

skills of other participants, translation devices like 

Google translator or switching to English, communi-

cation is possible.

Many twinning partners wish that there were more 

citizens who played an active role. Even if the twin-

ning works well, it is a constant challenge to find new 

people who feel committed to it. This also applies 

to the maintenance of stable relations with the twin 

town following elections or when new volunteers are 

needed because previously active members retire. 

Twinnings have to become more visible at the local 

level and they must continually look for new contact 

persons in the local associations.

Nota bene: L‘étude est disponible en français et en  

allemand. Die Studie ist auf Deutsch und Französisch 

erhältlich.



10

Fakten rund um die Städtepartnerschaften

1950

789

5.000

2.200
6.000

20.000

wurde die erste deutsch-französische
Partnerschaft zwischen Ludwigsburg 
und Montbéliard beschlossen.

Im Schnitt sind die
Partnerstädte km voneinander entfernt.*

       Euro stehen jährlich im Mittel (Median) 
für Aktivitäten im Rahmen der 
Städtepartnerschaft zur Verfügung.*

Es gibt rund

deutsch-französische 
kommunale Partnerschaften.

Deutschland und Frankreich 
haben jeweils mit über 

die meisten Partnerschaften mit 
europäischen Nachbarländern. 

Es gibt rund

Städtepartnerschaften in Europa.

Fakten rund um die Städtepartnerschaften
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Fakten rund um die Städtepartnerschaften

* 	 Quelle: Befragung im Zeitraum von April bis Juni 2017, durchgeführt vom Deutsch-Französischen Institut in Kooperation mit der Bertelsmann Stiftung.  
Die Ergebnisse basieren auf den Angaben von 1.322 Städten und Kommunen aus Deutschland und Frankreich mit einer deutsch-französischen Städtepartnerschaft.

80 %
76 %

63 %

33 %
23 %

die meisten Partnerschaften mit 
europäischen Nachbarländern. 

der Teilnehmer an Austauschen 
sind unter 30 Jahre alt.*

der Partnerschaften fahren jährlich
über 70 Personen in die Partnerstadt.*

In rund

der Befragten geben an, dass ihre Partnerschaft 
stabil ist oder an Intensität gewonnen hat.*

der Befragten bewerten die Beziehungen 
zur Partnerstadt als „sehr gut“.*

Fast  

der Städtepartnerschaften wünschen 
sich dringend mehr aktive Bürger.*

Fast

        der Befragten sehen den Austausch  
als ein Stück gelebtes Europa.*

60 %
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Einleitung

Einleitung

Nach dem Zweiten Weltkrieg sind in Europa Städtepartnerschaften ent-

standen, die Bürger aus unterschiedlichen Ländern einander näherbringen.  

Die vorliegende gemeinsame Studie der Bertelsmann Stiftung und des  

Deutsch-Französischen Instituts macht eine umfassende Bestandsaufnahme 

der 2.200 deutsch-französischen Städtepartnerschaften möglich, die in  

mehrerlei Hinsicht Modellcharakter haben. Die Studie beruht auf einer 

Umfrage unter allen deutsch-französischen Städtepartnerschaften sowie auf 

Befragungen von Teilnehmern an unterschiedlichen Austauschmaßnahmen. 
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Einleitung

Der europäische Einigungsprozess ist in einer heraus-

fordernden Situation. Nach Jahrzehnten der Annähe-

rung in unterschiedlichen Politikbereichen, des Aus-

baus der gemeinsamen europäischen Institutionen 

und sukzessiver Erweiterungsrunden von ursprüng-

lich sechs auf derzeit noch 28 Mitgliedstaaten wird 

das Geleistete vermehrt infrage gestellt. Fast über-

all in Europa gibt es politische Parteien und Bewegun-

gen, die gegen europäische Nachbarn und den euro-

päischen Einigungsprozess Politik machen. 

Der auf politischer Ebene geführte Annäherungspro-

zess beschreibt nur einen, wenn auch wichtigen, Teil-

bereich des europäischen Einigungsprojektes. Begeg-

nungen im Sinne der europäischen Idee finden oft auf 

lokaler Ebene statt. Damit verbunden stellt sich die 

Frage, wie sehr Europa trotz aller Herausforderun-

gen im Alltag der Menschen verankert ist. Ist Europa 

möglicherweise doch viel selbstverständlicher 

geworden als man gemeinhin annimmt? Ist ein euro-

päischer Bürgersinn am Entstehen, der die Bürger mit 

Europa verbindet?

Es gibt unterschiedliche Wege, um Europa zu erfah-

ren, europäische Nachbarländer zu entdecken und 

neue Menschen kennenzulernen. Urlaube geben 

einen ersten Eindruck, Sprachreisen und das Erler-

nen einer Fremdsprache sind ein Zugang zu anderen 

Ländern und ihrer Kultur, ebenso längere Gastaufent-

halte, beispielsweise in der Form von Studienaufent-

halten, beruflichen Stationen im Ausland und Praktika. 

Eine herausragende Rolle bei der Begegnung breiter 

Bevölkerungsschichten spielen die rund 20.000  

Städtepartnerschaften, die es in Europa gibt. Sie tra-

gen dazu bei, dass sich Bürger aus unterschiedlichen 

europäischen Ländern und ganz unterschiedlichen 

Gesellschaftsschichten begegnen. Städtepartner-

schaften stellen eine Art Rahmenvereinbarung dar, 

in der sich unterschiedliche Maßnahmen realisieren 

lassen – vom Schulaustausch über Bürgerreisen und 

Vereinsbegegnungen bis hin zum Praktikantenaus-

tausch. Der direkte Kontakt der Menschen ermög-

licht dabei eine besonders intensive Erfahrung.

Inwiefern leisten die Städtepartnerschaften einen 

Beitrag zur Entstehung eines europäischen Bürger-

sinns, der dabei hilft, die Risse zu kitten, die das euro-

päische Projekt derzeit aufweist? Wie aktiv sind die 

Städtepartnerschaften heute, teilweise nach über 

50-jährigem Bestehen? Lässt sich zeigen, dass die 

Begegnungen im Rahmen der Städtepartnerschaften 

einen Beitrag zum Erwerb interkultureller Kompeten-

zen und so zur Herausbildung einer Art europäischen 

Sozialkapitals leisten? Diesen Fragen geht die vorlie-

gende gemeinsame Studie der Bertelsmann Stiftung 

und des Deutsch-Französischen Instituts nach.

 

Entwicklung und Potenzial des  

Europas „von unten“

Dass der europäische Einigungsprozess nicht auf 

die Integration politischer Institutionen und der 

Schaffung eines gemeinsamen Wirtschaftsraumes 

beschränkt bleiben kann, war den europäischen Vor-

denkern und Gestaltern spätestens seit den 1980er-

Jahren bewusst. Während in Teilen der Politik, aber 

auch in der Wissenschaft die Vorstellung überwog, 

der europäische Einigungsprozess würde aufgrund 

der immer weitergehenden Verflechtung unter-

schiedlicher Lebensbereiche fast automatisch voran-

schreiten, stieß der Integrationsprozess in Teilen der 

Bevölkerung vermehrt auf Widerstand. Zunehmend 

setzte sich die Erkenntnis durch, dass gegen den euro-

päischen Einigungsprozess Politik gemacht werden 

kann und anti-europäische Positionen Wahlkämpfe 

prägen. Spätestens seit der Ablehnung des europäi-

schen Verfassungsvertrages durch die Niederländer 

und die Franzosen im Jahr 2005 und der Entschei-

dung Großbritanniens 2016, die Mitgliedschaft in 

der EU aufzukündigen, war die konkrete Gefahr, die 

von derartigen Diskursen für den europäischen Eini-

gungsprozess ausging, manifest.

Europa braucht, so die zunehmende Erkenntnis, eine 

feste Verankerung in der Bevölkerung. Ohne eine 

breite Unterstützung und ohne das Vorhandensein 

eines europäischen Bürgersinns, der die Europäer mit 

dem europäischen Projekt verbindet, kann der euro-

päische Einigungsprozess mittelfristig nicht gelingen. 

Die Voraussetzungen, unter denen Bürger pro-euro-

päische und solidarische Einstellungen herausbilden, 

also einen europäischen Bürgersinn entwickeln, und 

sich zu einem größeren europäischen Gebilde zuge-

hörig fühlen, rücken mehr und mehr ins Zentrum 

europawissenschaftlicher Debatten. Verbunden mit 

den Konzepten des europäischen Sozialkapitals, der 

europäischen Identität, der europäischen Zivilgesell-

schaft und der transnationalen Öffentlichkeit wurde 
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untersucht, inwieweit die Voraussetzungen in Form 

einer diffusen Unterstützung seitens der Bevölke-

rung vorhanden sind und wie sie sich entwickeln. 

Diffuse Unterstützung ergibt sich unter anderem 

aus der Möglichkeit der persönlichen Erfahrung und 

des Erlebens. Die politischen Institutionen reagier-

ten vor diesem Hintergrund mit Bemühungen, die 

darauf abzielten, die Europaerfahrung der Bürger 

zu stärken. Auf europäischer Ebene wurden seit den 

1980er-Jahren Initiativen angestoßen, die unter dem 

Stichwort des Europas der Bürger ein europäisches 

Bewusstsein stärker im Alltag der Bürger verankern 

sollten. Zur Realisierung dieser Zielvorstellung rück-

ten schnell die Städtepartnerschaften aufgrund der 

ihnen eigenen Vorzüge in den Mittelpunkt. Städte-

partnerschaften gibt es in allen Mitgliedstaaten. Sie 

sind nicht nur in Großstädten, sondern auch in länd-

lichen Umgebungen vorhanden und ermöglichen die 

Begegnung breiter Bevölkerungsschichten im  

Rahmen ganz unterschiedlicher Austauschformate. 

1988 wurde vor diesem Hintergrund der europäische 

Städtepartnerschaftsfonds eingerichtet, um über  

die städtepartnerschaftlichen Begegnungen das Zu

sammengehörigkeitsgefühl unter den Bürgern der 

Mitgliedstaaten zu fördern. Auch bei derzeitigen EU- 

Förderprogrammen, wie dem Programm „Europa der 

Bürgerinnen und Bürger“, sind die Städtepartner-

schaften wichtige Adressaten. Sie sind folglich ein 

zentraler Ansatzpunkt für die Realisierung eines  

bürgernahen Europas und stehen aus diesem Grund 

im Zentrum der vorliegenden Studie.

 

ABBILDUNG 1: Anzahl kommunaler Partnerschaften in Europa 

  Quelle: Eigene Darstellung nach Twinning.org. Die Zahlen stammen aus dem Jahr 2010.
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Der Modellcharakter der deutsch-französischen 

Städtepartnerschaften

Auch wenn Beziehungen auf lokaler Ebene zwischen 

einzelnen Städten in unterschiedlichen Ländern kei-

neswegs neu sind – man denke beispielsweise an die 

Handelsbeziehungen, die zahlreiche europäische 

Städte schon im Mittelalter verbanden – so entstand 

nach 1945 eine qualitativ neue Art eines Beziehungs-

geflechts, das vor allem auf den Austausch breiter 

Bevölkerungsschichten aus unterschiedlichen euro-

päischen Städten und Kommunen gerichtet war. Ziel 

dabei war es, einen freundschaftlichen Annäherungs-

prozess in Gang zu bringen, der auf lokaler Ebene ein 

Kennenlernen und Knüpfen von Kontakten bis hin zu 

freundschaftlichen Beziehungen ermöglichen sollte. 

Eine wichtige Rolle bei der Vermittlung potenzieller 

Partner spielte die 1950 gegründete Internationale 

Bürgermeisterunion für deutsch-französische Ver-

ständigung (IBU) sowie der 1951 gegründete Rat der 

Gemeinden und Regionen Europas (RGRE), in dem die 

IBU später aufging. 

Abbildung 1 gibt einen Überblick über die Partner-

schaftsbewegung, die nach dem Zweiten Weltkrieg 

im erweiterten Europa entstand. Die Gesamtzahl der 

Partnerschaften wird auf 20.000 geschätzt. Auch 

wenn die Zahlen nur eine grobe Größenordnung ver-

mitteln können, so geben sie doch einen Eindruck 

von der Vielfalt der Beziehungen, die innerhalb Euro-

pas auf lokaler Ebene entstanden sind. Ganz beson-

ders viele Partnerschaften – über 6.000 – pflegen 

Deutschland und Frankreich mit europäischen Nach-

barländern. Die größte Gruppe hierunter sind die 

deutsch-französischen Partnerschaften. Den Daten 

des RGRE zufolge belaufen sie sich auf 2.281 Part-

nerschaften und Freundschaften. Jüngere Schätzun-

gen, die auf einem Abgleich unterschiedlicher Daten-

banken beruhen und die dort verzeichneten Kontakte 

auf ihre Richtigkeit überprüften, legen nahe, dass es 

eher 2.200 vertraglich fixierte Partnerschaften bzw. 

Freundschaften sind.2

In Deutschland folgt Polen auf Platz zwei mit über 

1.000 Kontakten. Großbritannien und Italien bele-

gen die Plätze drei und vier. In Frankreich machen 

Verschwisterungen mit Großbritannien die zweit-

Zur Vielfalt von Partnerschaften

Auch wenn gemeinhin von Städtepartnerschaften gesprochen wird, so gibt es Partnerschaften auf der Ebene 

ganz unterschiedlicher territorialer Einheiten. Diese reichen von Ortsteilen und Teilgemeinden über Städte 

und Gemeinden bis hin zu Kommunalverbänden, Partnerschaften zwischen Landkreisen und Bundesländern  

in Deutschland bzw. Departements und Regionen in Frankreich. Der Einfachheit halber wird im Folgenden  

von Städtepartnerschaften gesprochen und von Verschwisterungen zwischen Städten und Gemeinden, die 

zahlenmäßig den größten Teil ausmachen. Alle anderen Partnerschaftsformen sind mit eingeschlossen. 

Nach ihrem Status können verschiedene Formen von Partnerschaften unterschieden werden: Städtepartner-

schaften im engeren Sinn bezeichnen Verbindungen, die zeitlich und sachlich unbegrenzt sind und auf einem 

Partnerschaftsvertrag bzw. auf einer Partnerschaftsurkunde beruhen. Demgegenüber bezeichnen Freund-

schaften formalisierte Beziehungen, die aber zeitlich begrenzt sind und/oder konkrete Projekte der  

Beziehung benennen. Darüber hinaus gibt es durchaus stabile und langjährige unformalisierte Kontakte auf 

kommunaler Ebene, aus denen mit der Zeit teilweise formalisierte Partnerschaften entstehen und auch bereits 

entstanden sind.

2	 Tanja Herrmann (2017). Der zweite deutsch-französische Städtepartnerschaftsboom (1985 – 1994):
	 Akteure, Motive, Widerstände und Praxis. Dissertation. Johannes Gutenberg Universität Mainz und Université 1 Paris. 
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größte Gruppe aus. Daneben bestehen zahlreiche 

Verbindungen in die südeuropäischen Nachbarländer. 

Auch mit Rumänien, mit dem schon der französische 

Staatspräsident Charles de Gaulle in den 1960er- 

Jahren enge Verbindungen pflegte, bestehen bis 

heute zahlreiche Partnerschaften.

Frankreich und Deutschland verbindet die größte 

Anzahl an Partnerschaften. Gleichzeitig begann 

der Annäherungsprozess zwischen beiden Ländern 

besonders früh. Bereits kurz nach dem Zweiten Welt-

krieg gab es Bemühungen und Versuche, Begegnun-

gen auf lokaler Ebene zu ermöglichen. 1948 fanden in 

der Schweiz erste Begegnungen zwischen deutschen 

und französischen Kommunalvertretern statt.  

Daraus entstanden in den 1950er-Jahren die ersten  

Städtepartnerschaften. Viele der deutsch-französi-

schen Partnerschaften sind somit älter als die zwi-

schen anderen Ländern. Sie haben Modellcharakter,  

was die Dauer, die Vielfalt und die Intensität der 

Beziehungen betrifft und eignen sich deshalb beson-

ders gut, um das in den Städtepartnerschaften  

liegende Potenzial zu ermitteln. 

Beitrag und Herangehensweise der Studie

Um die Bedeutung der Städtepartnerschaften und 

ihren Beitrag zur Realisierung eines Europas der Bür-

ger einzuschätzen, nimmt die vorliegende Studie eine 

umfassende Bestandsaufnahme der knapp 2.200 

vertraglich fixierten Beziehungen zwischen deut-

schen und französischen Städten und Gemeinden vor. 

Im Zentrum der Publikation stehen die Fragen, wie 

sich die Städtepartnerschaften im Laufe ihres teil-

weise über 50-jährigen Bestehens entwickelt haben 

und welchen konkreten Mehrwert die Begegnungen 

für die Teilnehmer haben, die über Austauschmaß-

nahmen mit dem Nachbarland in Berührung kom-

men. Dabei greift die Studie sowohl auf quantitative 

Einsichten aus einer Umfrage unter allen deutsch-

französischen Partnerschaften zurück als auch auf 

Ergebnisse aus 17 qualitativen Fokusgruppen mit 

Teilnehmern an unterschiedlichen Austauschmaß-

nahmen. 

Um belastbare Aussagen zu gewinnen, wurden alle 

Städte und Kommunen mit einer deutsch-franzö-

sischen Städtepartnerschaft kontaktiert. Insge-

samt haben sich 1.322 Städte und Kommunen aus 

Deutschland und Frankreich an der Umfrage betei-

ligt. Auf deutscher Seite gab es 951 Teilnehmer.  

Auf französischer Seite waren es trotz zusätzlicher  

Mobilisierungsbemühungen mit 371 Teilnemern 

deutlich weniger. Aber auch dort ist die Rück-

laufquote höher als man gemeinhin für derartige 

Befragungen veranschlagt.

Den Städten und Kommunen wurde es überlassen  

zu entscheiden, wer an der Befragung teilnimmt.  

Idealerweise sollten diejenigen antworten, die die 

Städtepartnerschaft besonders gut kennen. Das kann 

der Bürgermeister sein, der sich in kleineren Gemein-

den oftmals selbst um die Partnerschaft kümmert, 

ein Zuständiger in der Verwaltung oder im Gemein-

derat, aber auch ein engagiertes Mitglied des Städte

partnerschaftskomitees oder -vereins. In Deutsch-

land haben sich Mitarbeiter der Verwaltung am 

häufigsten beteiligt, in Frankreich wurde der Frage-

bogen besonders oft von den Vorsitzenden des Part-

nerschaftsvereins oder -komitees beantwortet. Ganz 

überwiegend verfügen die teilnehmenden Städte  

und Kommunen über eine formalisierte Partner-

schaft. Freundschaften und unformalisierte Bezie-

hungen mit dem Partnerland machten demgegenüber 

nur einen sehr geringen Anteil aus. Die überwälti-
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gende Mehrheit der Befragten gab an, dass die eigene 

Partnerschaft aktiv ist. Lediglich bei 35 Befragten 

ruht die Partnerschaft.

Insgesamt deckt die Studie rund die Hälfte aller 

deutsch-französischen Städtepartnerschaften ab. 

Zahlenmäßig ist sie die größte bislang durchgeführte 

Studie zu diesem Thema. Sie ermöglicht aufgrund 

der hohen Teilnehmerzahl belastbare Aussagen zu 

den Eigenschaften und zur Entwicklung der Städte

partnerschaften. Gleichwohl muss davon ausgegan-

gen werden, dass sich überproportional diejenigen 

Städte und Kommunen beteiligten, bei denen  

die Partnerschaft einen hohen Stellenwert genießt 

und aktiv gelebt wird. Die Ergebnisse sind daher ver-

mutlich in einem schwer zu ermittelnden Ausmaß in 

Richtung der besser funktionierenden Städtepartner

schaften verzerrt. Die beteiligten Kommunen  

stehen mit großer Wahrscheinlichkeit nicht im enge-

ren wissenschaftlichen Sinne repräsentativ für alle 

deutsch-französischen Städtepartnerschaften. Es 

muss davon ausgegangen werden, dass sich Partner-

schaften nicht an der Umfrage beteiligten, weil die 

Partnerschaft keinen hohen Stellenwert genießt  

oder nicht gut funktioniert. Dies gilt es bei der Inter-

pretation der Ergebnisse zu berücksichtigen. 

Zur Erhebung

Adressaten: Die Umfrage richtete sich an alle Gebietskörperschaften in Deutschland und Frankreich mit  

einer deutsch-französischen Partnerschaft. Ausgangspunkt für die Datenerhebung waren die Verzeichnisse 

der deutschen und französischen Sektion des Rates der Gemeinden und Regionen Europas (RGRE), die Infor-

mationen zu den Kommunalpartnerschaften sammeln. Kontaktiert wurden alle dort verzeichneten Städte  

und Gemeinden, für die sich eine gültige städtische E-Mail-Adresse ausfindig machen ließ. Dabei wurden auch 

solche Gemeinden kontaktiert, die laut diesen Verzeichnissen bis dahin nur Kontakte oder Freundschaften  

(und keine Partnerschaften) mit einer Gebietskörperschaft im Nachbarland pflegen. Insgesamt wurden fast  

4.100 Städte und Kommunen kontaktiert.  

 

Erhebungsform: Der Fragebogen wurde gemeinsam mit Verantwortlichen aus deutschen und französischen 

Partnerschaften im Rahmen zweier Workshops in Ludwigsburg und Straßburg entwickelt. Die Befragung 

wurde internetbasiert durchgeführt. Personalisierte Einladungslinks stellten sicher, dass jede Kommune nur 

einmal an der Umfrage teilnahm. Die Erhebung umfasste 58 Fragen mit unterschiedlichen Fragetypen zu den 

wesentlichen Eigenschaften und Entwicklungen der Partnerschaft. 

Erhebungszeitraum: April bis Juni 2017 
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Panorama der deutsch-französischen 
Städtepartnerschaften

Wo stehen die deutsch-französischen Städtepartnerschaften heute? Wie  

haben sich die Beziehungen auf lokaler Ebene seit ihren Anfängen in den  

1950er-Jahren entwickelt? Was passiert im Rahmen der Städtepartnerschaften 

und wie aktiv sind diese heute noch, teilweise nach über 50-jährigem Bestehen?  

Im Folgenden wird ein Überblick über wichtige Eigenschaften der Partner

schaften, ihren Stellenwert, Austauschformate und Organisationsstrukturen 

gegeben. 
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Geographische Verteilung und  

Gründungsdynamik

Abbildung 2 und Abbildung 3 geben einen Überblick 

über die geographische Verteilung der Städte und 

Gemeinden, die sich an der Umfrage beteiligt haben. 

Wie an den Grafiken deutlich wird, nahmen mit Aus-

nahme des Stadtstaates Hamburg aus allen deut-

schen Bundesländern und allen französischen Regi-

onen (France métropolitaine) verschwisterte Städte 

und Gemeinden an der Befragung teil. Vergleicht 

man die Beteiligung mit der regionalen Verteilung 

aller dokumentierten Partnerschaften, wird deut-

lich, dass sie geographisch betrachtet die Gesamt-

heit aller deutsch-französischen Städtepartnerschaf-

ten gut repräsentieren. Für Deutschland weicht die 

ABBILDUNG 2: Teilnehmer nach Bundesland in Deutschland im Vergleich mit der 
Grundgesamtheit
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n leicht überrepräpresentiert     n wie in Grundgesamtheit*      n leicht unterrepräpresentiert  

*Gewertet wurden alle Bundesländer, in denen die Abweichung weniger als einen Prozentpunkt betrug. 
 
Die Angaben zur Grundgesamtheit basieren auf dem Verzeichnis der deutschen Sektion  
des RGRE. Zu Grunde gelegt wurden alle 2.322 für Deutschland verzeichneten Kontakte.
Quelle: Eigene Darstellung. 
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Zusammensetzung nur geringfügig von der Zusam-

mensetzung unter allen verschwisterten Städten ab. 

Lediglich Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen und 

Rheinland-Pfalz sind leicht über- bzw. unterrepräsen-

tiert. 

Für Frankreich sind die Abweichungen etwas grö-

ßer, was auch an der geringeren Beteiligung und der 

damit verbundenen kleineren Stichprobe liegt. Vor 

allem Nordfrankreich ist dabei unterrepräsentiert. 

Insgesamt überschreiten aber auch für Frankreich 

die Abweichungen in der Regel zwei bis drei Prozent-

punkte nicht. Selbst die Partnerschaft, die bei der 

französischen Sektion des RGRE für Korsika regis-

triert ist, hat sich beteiligt. Für die Überseegebiete 

liegen keine Informationen zu Partnerschaften mit 

Deutschland vor. Insgesamt gesehen bestehen in den 

ostdeutschen Bundesländern noch immer deutlich 

weniger Städtepartnerschaften. In Frankreich gibt 

es vor allem im Süden weniger mit Deutschland ver-

schwisterte Städte.Auch altersmäßig repräsentiert 

die Stichprobe die Grundgesamtheit aller deutsch-

ABBILDUNG 3: Teilnehmer an der Studie nach Region in Frankreich im Vergleich  
mit der Grundgesamtheit 
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n leicht überrepräpresentiert     n wie in Grundgesamtheit*      n leicht unterrepräpresentiert  

*Gewertet wurden alle Regionen, in denen die Abweichung weniger als einen Prozentpunkt betrug. 
 
Die Angaben zur Grundgesamtheit basieren auf dem Verzeichnis der französischen Sektion  
des RGRE. Zu Grunde gelegt wurden alle 2.227 für Frankreich verzeichnete Kontakte .
Quelle: Eigene Darstellung. 
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französischen Städtepartnerschaften gut. Ab- 

bildung 4 gibt einen Überblick über die Anzahl der 

jährlich neu gegründeten deutsch-französischen 

Städtepartnerschaften sowie über die Entwicklung 

ihrer Gesamtzahl. Nachdem in den 1950er-Jahren 

vereinzelt erste Partnerschaften entstanden waren, 

setzte in den 1960er-Jahren im Kontext der Annähe-

rung auf politischer Ebene zwischen dem damaligen 

Bundeskanzler Konrad Adenauer und Charles de 

Gaulle und deren Besiegelung mit dem deutsch-fran-

zösischen Freundschaftsvertrag von 1963 (auch Ely-

sée-Vertrag) eine regelrechte Gründungswelle ein, 

die mit Schwankungen bis in die 1970er-Jahre anhielt. 

Mit dem intensivierten europäischen Einigungspro-

zess, dem Ende des Kalten Krieges und der deutschen 

Wiedervereinigung erlebte die deutsch-französische 

Partnerschaftsbewegung eine zweite Hochphase  

ab Mitte der 1980er-Jahre. Zwischen 1985 und 1995 

wurden jährlich im Schnitt 58 neue deutsch-französi-

sche Partnerschaften geschlossen. Seitdem nahm die 

Anzahl der Neugründungen deutlich ab, auch wenn es 

bis heute jährlich zu Kontaktanbahnungen und Neu-

gründungen kommt.

Entstehung der Partnerschaften  

und Stellenwert heute 

Viele der frühen Annäherungsbemühungen zwischen 

deutschen und französischen Kommunen waren von 

der Überzeugung getragen, dass der deutsch-fran-

zösische Aussöhnungsprozess nicht auf die politi-

sche Ebene beschränkt bleiben dürfe, sondern mög-

lichst breit gesellschaftlich institutionalisiert werden 

müsse. Entsprechend war die Aussöhnung mit einem 

früheren Kriegsgegner ein zentrales Motiv bei der 

Gründung zahlreicher Städtepartnerschaften (Abbil-

dung 5). In fast zwei Dritteln aller Gründungen bis 

1975 war die Aussöhnung eines der drei wichtigsten 

Gründungsmotive. Noch wichtiger waren aber auch 

schon damals der Aufbau eines friedlichen Europas 

und das Schaffen neuer Möglichkeiten für die junge 

Generation. Es ging nie nur um Vergangenheitsbe-

wältigung, sondern um eine in die Zukunft gerichtete, 

gemeinsame europäische Entwicklungsperspektive, 

insbesondere für die nachkommenden Generationen. 

Angesichts des fortschreitenden Aussöhnungs-

prozesses und der sukzessiven Normalisierung der 

ABBILDUNG 4: Links: Anzahl der jährlich neu gegründeten deutsch-französischen 
Städtepartnerschaften und Vergleich mit den Teilnehmern der Studie  
Rechts: Entwicklung der Gesamtzahl aller deutsch-französischen Partnerschaften
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Anzahl der Neugründungen pro Jahr Gesamtzahl aller Partnerschaften

n alle Partnerschaften    n Teilnehmer der Studie
 
Die Daten zur Anzahl der Neugründungen und damit verbunden zur Gesamtzahl aller Städte
partnerschaften wurden uns freundlicherweise von Tanja Herrmann zur Verfügung gestellt,  
die die Daten im Rahmen ihrer Dissertation „Der zweite deutsch-französische Städtepartner- 
schaftsboom (1985 – 1994): Akteure, Motive, Widerstände und Praxis“ zusammenstellte. 
Quelle: Eigene Darstellung. 
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ABBILDUNG 5: Wichtigste Gründungsmotive in den Jahren bis 1975 und seit 1990
 

n bis 1975   n ab 1990   
 
Angegeben wurde der prozentuale Anteil der Befragten,  
die das betreffende Motiv als eines der drei wichtigsten nannten.
Quelle: Eigene Darstellung.
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ABBILDUNG 6: Entwicklung der Bedeutung der wichtigsten Gründungsmotive (Rang 1 bis 3) 	
		

n bis 1975    n ab 1990

Es konnten bis zu drei Motive und ihre Bedeutung (Rang 1 = wichtigstes bis Rang 3 = drittwichtigstes) 
ausgewählt werden. Die unterste Spalte (Nicht) gibt jeweils an, wie groß der Anteil derer war, die das 
Gründungsmotiv nicht einordneten. 
Quelle: Eigene Darstellung.
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deutsch-französischen Beziehungen ist es nicht ver-

wunderlich, dass sich gewisse Verschiebungen bei 

den wichtigsten Gründungsmotiven für Städtepart-

nerschaften feststellen lassen. Die Aussöhnung mit 

einem früheren Kriegsgegner wird bei Neugrün-

dungen nach 1990 nur noch bei rund einem Fünf-

tel als Hauptgrund genannt, auch wenn natürlich die 

gemeinsame Vergangenheit bei vielen Austausch-

maßnahmen explizit, zumindest aber implizit ein 

Thema ist. Stattdessen hat vor allem die Möglichkeit 

einer allgemeinen Horizonterweiterung als zentrales 

Gründungsmotiv an Bedeutung gewonnen. Bei den 

Gründungen seit 1990 liegt der Anteil derer, die die 

Erweiterung des eigenen Horizonts als eines der drei 

wichtigsten Motive nennen, bei 45 Prozent. Relativ 

stabil im Zeitverlauf sind die Gründungsmotive „neue 

Möglichkeiten für die junge Generation“ und „Beitrag 

zum Aufbau eines friedlichen Europas“.

Noch deutlicher werden die Verschiebungen, aber 

auch die Konstanten, was Gründungsmotive betrifft, 

wenn man sich die Rangfolgen anschaut (Abbildung 

6). Die Teilnehmer konnten angeben, welches ihrer 

Einschätzung zufolge das wichtigste, zweitwichtigste 

und drittwichtigste Gründungsmotiv für die Städte-

partnerschaft war. Bei den Partnerschaften, die bis 

1975 entstanden, wurde „Aussöhnung mit einem frü-

heren Kriegsgegner“ besonders häufig als wichtigs-

tes Motiv für die Anbahnung der Städtepartnerschaft 

genannt (Rang 1). Lediglich 37 Prozent der Befrag-

ten aus dieser Gründungszeit erwähnen dieses Motiv 

nicht. Für Gründungen seit 1990 steigt der Anteil 

derer, die das Motiv überhaupt nicht erwähnen, auf 

78 Prozent und es wird auch relativ betrachtet sel-

tener als wichtigstes Motiv genannt. Umgekehrt 

gewann das Motiv der allgemeinen Horizonterwei-

terung an Bedeutung. Der Anteil der Befragten, die 

dieses Motiv nicht als eines der wichtigsten nann-

ten, sank von 81 auf 55 Prozent. Interessant ist auch 

die Stabilität anderer Gründungsmotive, so beispiels-

weise der Abbau von Vorurteilen. Dieses Motiv wird 

auch in der Rangfolge über die Zeit hinweg quasi 

identisch eingeordnet. Das Bedürfnis, einander ken-

nenzulernen, mehr über den anderen zu erfahren und 

in die Lage versetzt zu werden, vereinfachte Sche-

mata zu relativieren, bleibt eine zentrale Herausfor-

derung, die im städtepartnerschaftlichen Rahmen 

eine unverändert wichtige Rolle spielt. 

Hinsichtlich der heutigen Bedeutung der Städtepart-

nerschaften ist eine Erkenntnis dieser Studie, dass 

viele Städte und Kommunen ihre Beziehungen zur 

Partnerstadt für sehr gut befinden und ihren Stel-

lenwert auf kommunaler Ebene als sehr hoch ein-

schätzen (Abbildung 7). Insgesamt gibt es kaum nega-

tive Bewertungen und nur wenige, die neutral bis nur 

leicht positiv sind. Der Großteil der Teilnehmer der 

Umfrage gibt Spitzenwerte für die Güte der Bezie-

hungen zur Partnerstadt an. In Frankreich bewerten 

über 60 Prozent der Befragten die Beziehungen auf 

einer Skala von 1 (sehr schlecht) bis 11 (sehr gut) mit 

der Bestnote.3

In Deutschland verteilt sich die Bewertung etwas 

ausgewogener auf die Kategorien 9–11. Hier gilt es 

allerdings – wie schon erwähnt – zu beachten, dass 

Unsere Städtepartnerschaft begann in den 

1960er-Jahren als eine deutsch-franzö-

sische Annäherung in einer von Vorurtei-

len und negativen Emotionen belasteten 

Nachkriegszeit, die in ihrer Entwicklung bis 

heute jedes Jahr vor allem eines immer wie-

der deutlich macht: Wenn man in seinem 

Gegenüber den eigentlichen Menschen mit 

seinen ihm eigenen Erfahrungen, Gefühlen 

und seinem kulturellen Hintergrund ken-

nenlernen und entdecken will, sind Gren-

zen, Entfernungen und auch sprachliche 

Herausforderungen tatsächlich unwich-

tig. Menschlichkeit und Herz bauen mit Ver-

trauen die Brücke der Verständigung und 

Freundschaft.

mitarbeiter der verwaltung,  
kleinstadt in niedersachsen

»

3	 Hier wie im Folgenden sind die gültigen Prozente angegeben: Sie stellen unter Ausschluss der fehlenden Werte den prozentualen Anteil unter 
all denjenigen dar, die auf eine bestimmte Frage geantwortet haben.
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Städte, deren Partnerschaft derzeit nicht so gut 

funktioniert oder eingeschlafen ist, seltener an der 

Umfrage teilgenommen haben dürften. Deswegen 

sind diese Angaben mit einer gewissen Vorsicht zu 

behandeln, was ihre Verallgemeinerbarkeit über die 

Teilnehmer an der Umfrage hinaus auf alle deutsch-

französischen Partnerschaften betrifft.

Bemerkenswert ist der Stellenwert, der den Partner-

schaften auf höchster politischer Ebene in den Städ-

ten und Gemeinden zukommt. Die Teilnehmer der 

Umfrage wurden explizit danach gefragt, wie sie den 

Stellenwert der Partnerschaft bei der Verwaltungs-

spitze, also in der Regel dem Bürgermeister, einschät-

zen. Über zwei Drittel der Befragten (72 %) geben 

an, dass die Bedeutung sehr groß sei (Werte 9–11). 

Nur in sehr wenigen Städten und Kommunen, die sich 

an der Umfrage beteiligten, scheint der Stellenwert 

gering zu sein. Lediglich ein Zehntel der Teilnehmer 

bewertet die Bedeutung für die Verwaltungsspitze 

mit 6 oder weniger auf einer Elferskala.

Auch zeigen die Ergebnisse, dass das Engagement 

der deutsch-französisch verschwisterten Städte 

und Kommunen in vielen Fällen nicht auf das jewei-

lige Nachbarland beschränkt bleibt. 450 Teilneh-

mer (37 %) gaben an, über keine weitere Städtepart-

nerschaft zu verfügen. Alle anderen haben zwei oder 

mehr Partnerschaften. Weitere Partner befinden 

sich vorwiegend innerhalb der EU und im erweiter-

ten Europa. Am häufigsten verfügen die Städte und 

Kommunen neben ihrer deutsch-französischen über 

eine weitere Partnerschaft. 78 Prozent der Befrag-

ten geben an, dass die deutsch-französische Part-

nerschaft ihre erste war. Bei 37 Prozent hatte die 

deutsch-französische Partnerschaft Vorbildfunktion 

für weitere Partnerschaften. 

Nach 40 Jahren gemeinsamer Partnerschaft 

ist man sich persönlich verbunden. Man 

kennt sich gut und kann sich aufeinander 

verlassen. Man kann sich Dinge offen sagen 

und sich auch sensiblen Themen, wie den 

beiden Weltkriegen, annehmen.  

mitarbeiter der verwaltung, mittelgrosse stadt  
in der region centre-val de loire

»

ABBILDUNG 7: Links: Einschätzung der Qualität der Beziehungen zur Partnerstadt  
Rechts: Einschätzung der lokalen Bedeutung der Partnerschaft
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Einschätzung jeweils auf einer Elferskala.
Quelle: Eigene Darstellung.

Bewertung der Beziehungen zur Partnerstadt Bedeutung für die Verwaltungsspitze
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Oft wurde die deutsch-französische Partner-

schaft um eine dritte, gemeinsame Partnerstadt zu 

einer so genannten Ringpartnerschaft erweitert. 

Gut ein Viertel der beteiligten Städte und Kommu-

nen gibt an, dass eine solche gemeinsame Partner-

stadt vorhanden ist. Auch daran wird deutlich, dass 

die deutsch-französischen Städtepartnerschaften 

nicht ausschließlich auf die gegenseitigen Beziehun-

gen ausgerichtet sind. Häufig entstehen Ringpart-

nerschaften aus einer bereits bestehenden, weiteren 

bilateralen Partnerschaft eines Partners, die dann in 

ein gemeinsames Trio umgewandelt wird. 

Daneben gibt es gemeinsame, deutsch-französische 

Entwicklungspartnerschaften, vor allem auf dem afri-

kanischen Kontinent. Doch auch wenn die Bezie-

hungen nicht in eine formalisierte Ringpartnerschaft 

münden, so kommen Personen aus der Partnerstadt 

häufig auch mit Delegationen und Besuchern aus wei-

teren Städtepartnerschaften des Partners in Berüh-

rung, wenn diese für besondere Momente in der 

Stadt, wie Jubiläen oder Feste, zeitgleich eingeladen 

werden. 

Leben in den Partnerschaften 

Was läuft im Rahmen der Städtepartnerschaften ab? 

Ist es zutreffend, dass sie unterschiedliche Begegnun-

gen ermöglichen und diverse Bevölkerungsschich-

ten mit dem Partnerland in Kontakt bringen? Die 

Ergebnisse der Umfrage belegen dies. Abbildung 8 

gibt einen Überblick über die wichtigsten Aktionsfor-

men, die im Rahmen der Städtepartnerschaften statt-

finden. Am häufigsten genannt werden Reisen in die 

Partnerstadt in ganz unterschiedlicher Form. Dazu 

zählen offizielle Delegationen, zumeist bestehend aus 

dem Bürgermeister und Stadthonoratioren und Bür-

Sehr hervorzuheben ist der regelmäßige 

Kontakt zwischen den Kindergärten. Über 

Skype singen sie gemeinsam Lieder, erzäh-

len von ihrem Alltag und zu Weihnachten 

gehen Pakete auf die Reise.

mitarbeiter der verwaltung,  
kleinstadt in thüringen

»

ABBILDUNG 8: Wichtigste Aktionsformen im Rahmen der Partnerschaft

0 400 800200 600 1.000

Tagungen zu Themen von allgemeinem Interesse

Gemeinsame Ferienveranstaltungen

Veranstaltungen für Jugendliche

Fachlicher Austausch zu kommunalen Themen

Kochen, Verköstigungen, Weinproben

Praktikantenaustausch, Ferienjobs

Gemeinsame Musikveranstaltungen

Gemeinsame Sportveranstaltungen

Schüleraustausch

Delegationsreisen

Bürgerreisen

Reisen zu Festen/Veranstaltungen

Abgefragt wurden die Aktionsformen, die im Rahmen der Partnerschaft stattfinden. 
Angegeben ist die Anzahl der Partnerschaften, die das jeweilige Format durchführt. 
Mehrfachnennungen waren möglich. 
Quelle: Eigene Darstellung.   
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gerreisen mit unterschiedlichen Profilen, oftmals ver-

bunden mit einem Besichtigungsprogramm vor Ort. 

Besonders beliebt sind Reisen zu Festen und Veran-

staltungen in der Partnerstadt. Es ist also durchaus 

üblich, dass Gäste aus der Partnerstadt an wichtigen 

Geschehnissen in der Stadt teilnehmen – beispiels-

weise bei Umzügen, traditionellen Festen, Märkten, 

Jubiläen etc. Die Partnerstädte werden zumindest 

punktuell in den Stadtalltag einbezogen und ihre Ver-

treter sind oftmals zu wichtigen Anlässen vor Ort.

Darüber hinaus zählen sportliche und musikalische 

Begegnungen ebenso wie der Schüleraustausch zu 

Austauschformen, die im Rahmen zahlreicher Part-

nerschaften stattfinden. Bemerkenswert ist, dass 

Praktikantenaustausch und Ferienjobs relativ weit 

verbreitet sind. Gut ein Drittel der Städte gibt an, 

dass es diese Möglichkeit des Austausches mit der 

Partnerstadt bei ihnen gibt. Dies ist ein Beispiel dafür, 

wie Partnerschaften jungen Menschen konkrete Per-

spektiven im Nachbarland bieten. Andere Formate, 

wie Fachtagungen, Kooperationen im wirtschaft

lichen Bereich oder in der Berufsausbildung, spielen 

demgegenüber eine untergeordnete Rolle. Vereinzelt 

werden im Rahmen der Partnerschaften auch parti-

zipative Bürgerbeteiligungsinstrumente verwendet, 

beispielsweise zu neuen Begegnungsformaten oder 

Themen, die in beiden Partnerstädten aktuell sind.

Abbildung 9 vermittelt einen Eindruck von der 

Anzahl der Begegnungen, die im Schnitt im Rahmen  

der Städtepartnerschaften stattfinden. Am häufig

sten sind bis zu zwei Treffen zwischen Vertretern 

der Stadtverwaltungen bzw. ein bis zwei selbst

organisierte Begegnungen von Vereinen und Schu-

len pro Jahr. Teilweise finden die Begegnungen nur in 

einem zweijährlichen Rhythmus oder in noch größe-

ren Abständen statt. Fast in jeder dritten Stadt gibt 

es bis zu fünf Vereine, die etwas mit der Partnerstadt 

machen, in jeder zehnten Stadt sind es bis zu fünf 

Schulen, die einen Schüleraustausch mit der Partner-

stadt pflegen. Mehr als fünf Vereine und Schulen,  

die einen Austausch organisieren, sind verhältnis-

mäßig selten. Bezogen auf die zahlreichen Vereine, 

die es sowohl in Deutschland als auch in Frankreich 

gibt, bedeutet dies, dass insgesamt nur wenige regel

mäßige Begegnungen mit Vereinen aus der Partner-

stadt organisiert werden. In einem Drittel der Fälle 

gibt es keinen Schüleraustausch mit der Partnerstadt, 

was auch daran liegt, dass dieser teilweise außerhalb 

derselben stattfindet. In jeder zehnten Partnerstadt 

gibt es keine Treffen zwischen den Vereinen. Auch 

scheint es fast in jedem fünften Fall keine regelmäßi-

gen Treffen zwischen Vertretern der städtischen Ver-

waltungen zu geben.

 

ABBILDUNG 9: Anzahl der Treffen pro Jahr
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Anzahl selbstorganisierter Treffen und Veranstaltungen zwischen den Verwaltungen,  
Vereinen und Schulen aus beiden Gemeinden im Jahresschnitt.
Quelle: Eigene Darstellung.   
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Das Teilnehmerprofil an Austauschmaßnahmen mit 

der Partnerstadt ist vielfältig, wie Abbildung 10 zeigt. 

Altersmäßig betrachtet, stellen die über 60-Jähri-

gen mit 40 Prozent die größte Gruppe an Teilneh-

mern. Die unter 30-Jährigen machen demgegenüber 

nur knapp ein Viertel aller Teilnehmer aus. Während 

die über 60-Jährigen gemessen an ihrem Anteil an der 

Bevölkerung überrepräsentiert sind, sind die unter 

30-Jährigen unterrepräsentiert. Der Anteil der  

30- bis 60-Jährigen entspricht in etwa ihrem Anteil 

an der Bevölkerung. Die oftmals festgestellte Ten-

denz zur Überalterung bestätigt sich damit in den 

Umfragedaten. Insgesamt sollte man diese aller-

dings auch nicht überbewerten. Dass ein Viertel aller 

ABBILDUNG 10: Profil der Teilnehmer an Austauschmaßnahmen
 

  

n Unter 30-Jährige      n 30- bis 60-Jährige      n über 60-Jährige

Quelle: Eigene Darstellung.
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ABBILDUNG 11: Anzahl der Bürger, die jährlich im Schnitt mit der Partnerschaft in Berührung 
kommen
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Quelle: Eigene Darstellung.   
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Teilnehmer auf unter 30 geschätzt wird, zeigt, dass 

sich junge Menschen durch den Schulaustausch und 

andere Austauschformen von der Partnerschaft 

angesprochen fühlen. 

Die Teilnehmer der Umfrage wurden zusätzlich gebe-

ten, das sozioökonomische Profil der Teilnehmer 

an Austauschmaßnahmen einzuschätzen. Die meis-

ten Befragten, rund 70 Prozent, geben an, dass ganz 

unterschiedliche Bevölkerungsgruppen am Aus-

tausch mit der Partnerstadt teilnehmen. An zwei-

ter Stelle werden in etwa gleich häufig Schüler und 

Rentner als wichtige Teilnehmergruppen genannt. 

Demgegenüber ist eine Tendenz zur Teilnahme von 

Menschen mit höherem Bildungsabschluss deutlich 

seltener. Nur 14 Prozent geben an, dass es bei ihren 

Teilnehmern eine eindeutige Tendenz in diese Rich-

tung gibt. Insgesamt betrachtet, bleibt damit festzu-

halten, dass es den Partnerschaften gelingt, breit  

für den Austausch zu mobilisieren und unterschied-

liche Bevölkerungsgruppen anzusprechen. Hierbei 

spielen Begegnungen zwischen Vereinen und  

anderen Hobbygruppen eine wichtige Rolle (siehe 

auch Breitenwirkung, Seite 42 – 43). 

Abbildung 11 zeigt, wie viele Menschen jährlich durch 

Fahrten in die Partnerstadt und durch Besuche von 

dort mit der Partnerschaft in Berührung kommen. In 

gut einem Viertel der Städte fahren zwischen  

31 und 50 Personen jährlich in die Partnerstadt.  

In jeder zweiten Stadt sind es mehr als 50 Teilnehmer.  

In über einem Drittel der Fälle (37 %) sind es zwischen 

50 und 100 Personen. Darüber hinausgehende  

Besucherzahlen gibt es eher selten. Mehr Menschen 

kommen mit der Partnerstadt durch Besuche aus die-

ser in Berührung – in mehr als jeder zweiten Stadt 

zwischen 50 und 300 Bürger. Selbst wenn man nicht 

in die Partnerstadt reisen möchte, so bringt eine 

Partnerschaft zumindest „ein bisschen Nachbarland“ 

in die eigene Stadt. Rechnet man basierend auf diesen 

Angaben konservativ unter Verwendung der unteren  

Werte und der Mittelwerte pro Kategorie hoch, so 

ergibt sich bezogen auf alle 4.400 deutsch-franzö-

sisch verschwisterten Partnerstädte eine Spanne von 

220.000 bis 280.000 Teilnehmer, die jährlich in die 

Partnerstadt fahren. Die Gesamtzahl der Bürger, die 

jährlich vor Ort mit der Partnerstadt in Berührung 

kommt, beläuft sich bei gleicher Herangehensweise 

auf 600.000 bis 900.000 Personen.

 

Organisation und Finanzierung

Alle Aktivitäten, die im Rahmen der Städtepartner-

schaften stattfinden, brauchen einen organisato-

rischen Unterbau. Hierbei gibt es, wie im Folgen-

den deutlich wird, unterschiedliche Modelle, die mit 

der Größe der Stadt variieren. Dass es sich bei den 

Städte- bzw. Kommunalpartnerschaften nicht aus-

schließlich um eine städtische bzw. kommunale Ange-

legenheit handelt, wird auch auf organisatorischer 

Ebene deutlich (Abbildung 12). In den meisten Städ-

ten und Kommunen, gut acht von zehn, gibt es ein 

Partnerschaftskomitee (bzw. einen Partnerschafts-

verein, Freundeskreis der Partnerschaft etc.). In 

Deutschland handelt es sich dabei zumeist um einen 

eingetragenen Verein, in dem sich Ehrenamtliche für 

die Partnerschaft engagieren. Teilweise hat die Stadt 

Einfluss auf die Besetzung wichtiger Funktionen. 

In Frankreich gibt es dieses Modell ebenfalls (z. B. 

associations des amis du jumelage). In beiden Län-

dern übernimmt diese Funktion manchmal auch eine 

Deutsch-Französische Gesellschaft (DFG) bzw. asso-

ciation franco-allemande (AFA), wobei dies in Frank-

reich etwas häufiger der Fall ist. 

Verwaltungsseitig ist in Frankreich die Partner-

schaftsarbeit teilweise komplett in ein Partner-

schaftskomitee (comité de jumelage) ausgelagert. 

Dabei handelt es sich zumeist um eine eigenständige 

Organisation, die jedoch von der Gemeinde finanziert 

wird und unmittelbar ihrem Einfluss untersteht. Der 

Vorstand setzt sich in der Regel aus Mitgliedern der 

Verwaltung und des Gemeinderats zusammen, eine 

Mitgliedschaft steht aber auch Bürgern in vielen Fäl-

len offen. Das Komitee kümmert sich um die Partner-

schaft und verwaltet oftmals auch ihr Budget. Im Ver-

gleich zu Frankreich scheint der Partnerschaftsverein 

(oder Komitee) in Deutschland etwas häufiger als 

informelle Arbeitsgruppe organisiert zu sein.

Was die Koordination der Partnerschaftsarbeit 

betrifft, gibt es unterschiedliche Verfahren. In vielen 

Fällen teilen sich die Stadt und der Partnerschafts-

verein die Verantwortung und wirken bei der Vor-

bereitung von Besuchen und Empfängen sowie der 

Koordination mit anderen Vereinen und Organisatio-

nen vor Ort, die etwas mit der Partnerschaft machen, 

zusammen. In anderen Fällen ist die Partnerschaft 

organisatorisch entweder stärker von der Stadt – 

und dort vor allem von der Verwaltung – oder dem 

Partnerschaftsverein getragen. Im deutsch-franzö-
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sischen Vergleich wird in Frankreich dem Partner-

schaftskomitee, teilweise in Kooperation mit der 

Stadt, häufiger eine zentrale Funktion zugeschrieben, 

wohingegen in Deutschland die Verwaltung eine ver-

gleichsweise wichtigere Rolle spielt. Dies liegt an der 

bereits angeführten besonderen Funktion des Part-

nerschaftskomitees in Frankreich.

Tabelle 1 zeigt, dass es einen deutlichen Zusammen-

hang zwischen den Organisationsstrukturen und der 

Größe einer Stadt bzw. Kommune gibt. Die Häufigkeit 

bestimmter Organisationsstrukturen variiert mit der 

Größe der Stadt. In mehr als jeder zweiten Großstadt 

(59 %) mit mehr als 100.000 Einwohnern spielt die 

Verwaltung eine zentrale Rolle bei der Koordination. 

Der Partnerschaftsverein wie auch der Bürgermeis-

ter oder der Gemeinderat spielen im Vergleich dazu 

nur bei sehr wenigen Großstädten eine wesentliche 

Rolle. Die Koordinationsstrukturen in kleinen Land-

gemeinden mit bis zu 5.000 Einwohnern sind anders. 

Dort spielt bei knapp der Hälfte (49 %) ein Partner-

schaftsverein die Hauptrolle bei der Koordination der 

Aktivitäten mit der Partnergemeinde, gefolgt von der 

geteilten Verantwortung zwischen Stadt und Part-

nerschaftsverein. In mehr als jeder zehnten Landge-

meinde (12 % aller Landgemeinden) kümmern sich 

der Bürgermeister oder der Gemeinderat selbst um 

die Städtepartnerschaft. Insgesamt ist die Rolle der 

Verwaltung umso größer, je mehr Einwohner eine 

Kommune hat. Umgekehrt ist die Rolle des Partner-

schaftsvereins umso größer, je kleiner eine Kom-

mune ist. Eine Verantwortungsteilung zwischen Stadt 

und Verein ist vor allem für kleinere und mittelgroße 

Städte charakteristisch.

Die Städtepartnerschaft hat eine besondere 

Bedeutung für die Völkerverständigung und 

den Frieden in Europa, wobei die Offiziellen 

nur die Ecksteine setzen können. Die Part-

nerschaft selbst wird erst durch den regen 

Schüleraustausch und die intensiven  

Kontakte der Vereine, Familien und Schulen 

mit Leben erfüllt und zum ständigen Ausbau 

der Freundschaft geführt.

mitarbeiter der verwaltung, kleinstadt in bayern

»

ABBILDUNG 12: Organisationsstrukturen innerhalb der Städtepartnerschaft

 

 n Frankreich      n Deutschland

Quelle: Eigene Darstellung.
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TABELLE 1: Koordinationsstrukturen in den Städtepartnerschaften nach Größe der Kommune 
 

Größe der 
Stadt

Die Hauptarbeit der Koordination liegt bei …

Gesamt
Bürgermeister / 

Gemeinderat Verwaltung
Partnerschafts-

verein o. ä. 
Stadt und Verein 

gemeinsam  Sonstiges

Großstadt 3 

5 %

35 

59 %

5 

8 %

12 

20 %

5 

8 %

60 

100 %

Mittelgroße 
Stadt

5 

2 %

97 

39 %

51 

20 %

93 

37 %

6 

2 %

252 

100 %

Kleinstadt 19 

4 %

72 

17 %

146 

34 %

167 

40 %

21 

5 %

425 

100 %

Land-
gemeinde

36 

12 %

16 

5 %

144 

49 %

86 

29 %

14 

5 %

296 

100 %

Gesamt 63 

6 %

220 

21 %

346 

34 %

358 

35 %

46 

4 %

1.033 

100 %

 

  
 Angegeben sind die absoluten Zahlen sowie die Zeilenprozente. 
Quelle: Eigene Berechnung.

TABELLE 2: Größe des Budgets in Abhängigkeit von der Stadtgröße 
 

Größe der 
Stadt

Budgetgröße (in Euro)

Gesamt0 – 1.000 1.001 – 3.000 3.001 – 6.000 6.001 – 10.000 > 10.000 

Großstadt 2 

4 %

3 

6 %

13 

28 %

12 

26 %

17 

36 %

47 

100 %

Mittelgroße 
Stadt

7 

4 %

27 

14 %

35 

17 %

44 

22 %

86 

43 %

199 

100 %

Kleinstadt 34 

9 %

99 

27 %

112 

31 %

75 

20 %

49 

13 %

369 

100 %

Land-
gemeinde

39 

16 %

106 

43 %

66 

26 %

22 

9 %

15 

6 %

248 

100 %

Gesamt 82 

10 %

235 

27 %

226 

26 %

153 

18 %

167 

19 %

863 

100 %

 

  
 Angegeben sind die absoluten Zahlen sowie die Zeilenprozente.
Quelle: Eigene Berechnung.
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Die finanziellen Mittel der Partnerschaft stammen  

knapp zur Hälfte (46 %) aus einer regelmäßigen 

Zuwendung seitens der Stadt bzw. Gemeinde (Abbil-

dung 13). Viele Städte und Gemeinden engagieren 

sich damit finanziell kontinuierlich und mit einem 

erheblichen Beitrag in der Partnerschaft. Weitere  

22 Prozent des Gesamtbudgets werden im Schnitt 

projektbezogen durch die Stadt / Gemeinde beige-

steuert. Insgesamt finanziert sich die Partnerschaft 

damit zu zwei Dritteln über kommunale Mittel. För-

derungen seitens der EU, Stiftungen und anderen 

Sponsoren machen im Vergleich dazu einen geringen 

Teil aus. 

Das mit 20 Prozent nicht unerhebliche Segment 

„Sonstige“ dürfte finanzielle Beteiligungen seitens 

der Teilnehmer an Austauschmaßnahmen ebenso 

enthalten wie Mittel des Partnerschaftsvereins aus 

Mitgliedsbeiträgen bzw. eigene Einnahmen, beispiels-

weise durch Verkäufe anlässlich von Festen, Märkten 

etc. In absoluten Zahlen liegt das Gesamtbudget für 

die Partnerschaft im Schnitt bei 9.300 Euro im Jahr, 

reicht aber bei größeren Städten bis in den sechs-

stelligen Bereich hinein. Der mittlere Wert (Median) 

beträgt 5.000 Euro. Die Hälfte der Partnerschaften  

hat, mit anderen Worten, weniger als 5.000 Euro 

jährlich zur Verfügung, die andere Hälfte der  

Partnerschaften mehr als 5.000 Euro. 

Tabelle 2 setzt das Budget, das jährlich zur Finanzie-

rung der Partnerschaft zur Verfügung steht, ins Ver-

hältnis zur Größe der Stadt. Auch hier sieht man, dass 

es einen gewissen Zusammenhang gibt. In mittel

großen Städten und Großstädten ist das Budget deut-

lich häufiger fünfstellig als in kleineren Gemeinden. 

Umgekehrt gibt es einen erheblichen Anteil an klei-

neren Gemeinden (59 %), denen maximal 3.000 Euro 

für die Partnerschaft zur Verfügung stehen. Zugleich 

wird deutlich, dass es beachtliche Unterschiede hin-

sichtlich der finanziellen Ausstattung der Städte gibt, 

die derselben Größenkategorie zugeordnet werden.  

Die Größe des Budgets spiegelt neben der finanzi-

ellen Situation der Kommune vermutlich auch die 

unterschiedliche finanzielle Prioritätensetzung ein-

zelner Kommunen hinsichtlich der Partnerschaft 

wider. Da die absoluten Zahlen in einigen Zellen recht 

klein sind, sollte man manche Details, wie beispiels-

weise einen höheren Anteil an mittelgroßen Städten 

mit einem Budget über 10.000 Euro im Vergleich zu 

den Großstädten, nicht überinterpretieren.

ABBILDUNG 13: Finanzierung der Partnerschaft

Finanzierungsstruktur der Städtepartnerschaften basierend  
auf den bereinigten Angaben von 943 Städten und Kommunen.
Quelle: Eigene Darstellung.   

Sonstige 
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Neben den Organisationsstrukturen und Fragen der 

Finanzierung spielt die Kommunikation eine wesentli-

che Rolle bei der Realisierung von Aktivitäten im Rah-

men der Partnerschaft. Abbildung 14 zeigt, wie die 

Hürde der Mehrsprachigkeit bei der Organisation 

und von den Teilnehmern überwunden wird. Am häu-

figsten findet die Kommunikation unter den Orga-

nisatoren aus den beiden Partnerstädten in einer 

Mischung aus beiden Sprachen statt. In vielen Fällen 

wird auf beiden Seiten zumindest ein wenig die Spra-

che des Partners gesprochen. In anderen Fällen wird 

vorwiegend in einer Sprache kommuniziert. Dabei 

wird deutlich häufiger angegeben, dass die Sprache 

des Partners gesprochen wird und nicht die eigene. 

Dies liegt daran, dass der Anteil deutscher Städte an 

der Studie mehr als doppelt so groß ist wie der fran-

zösischer Städte und beide Seiten, wenn man sich 

die Daten für beide Länder getrennt anschaut, ange-

ben, dass etwas mehr auf Französisch als auf Deutsch 

kommuniziert wird. In einigen Fällen wird auch auf 

Englisch ausgewichen, das aber im Vergleich zum 

Deutschen und Französischen eine untergeordnete 

Rolle spielt. Professionelle Dolmetscher kommen ver-

gleichsweise selten zum Einsatz.

Bei der Verständigung unter bzw. mit den Teilneh-

mern spielen Schlüsselpersonen eine wesentliche 

Rolle. Besonders wichtig ist dabei die Vermittlung 

von Personen aus der eigenen Stadt, die die Sprache 

des Partners beherrschen. Daneben spielt die sprach-

liche Unterstützung durch den Partner in vielen Fäl-

len ebenfalls eine wichtige Rolle. Teilweise kommu-

nizieren die Teilnehmer auch auf Englisch. Insgesamt 

liegt der Schwerpunkt in der Kommunikation aber 

bei Deutsch und Französisch. Professionelle Dol

metscher werden auch hier vergleichsweise selten 

eingesetzt (siehe auch Verständigung aus Teilneh-

merperspektive, Seite 40). 

Insgesamt betrachtet zeichnen sich die deutsch-fran-

zösischen Partnerschaften damit durch eine breite 

geographische Verankerung, im Schnitt sehr gute 

Beziehungen zum Partner, einen hohen Anteil kom-

munaler Finanzierung und viele begegnungsorien-

tierte Austauschformate aus. 

ABBILDUNG 14: Kommunikationsformen innerhalb der Partnerschaft
 

  
Mehrfachnennungen möglich.
Quelle: Eigene Darstellung.
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Was können Städtepartnerschaften 
leisten?

Formal betrachtet besteht eine Städtepartnerschaft aus dem urkundlich ver- 

brieften beiderseitigen Bekenntnis zur Vertiefung der gegenseitigen 

Beziehungen in einem freundschaftlichen Annäherungsprozess. Ob und wie 

gut Partnerschaften dieser Zielsetzung gerecht werden, hängt davon ab, wie 

dieses Bekenntnis im Rahmen unterschiedlicher Begegnungen mit Leben gefüllt 

wird. Welche Erfahrungen machen Bürger mit der Partnerschaft? Gelingt es 

den Städtepartnerschaften, die Bürger beider Länder einander näherzubringen? 

Diesen Fragen wird im Folgenden nachgegangen.



35

Was können Städtepartnerschaften leisten?

Wert und Nutzen der Städtepartnerschaften

Um zu verstehen, welchen Beitrag die Städtepartner-

schaften leisten, muss man zunächst eine genauere 

Vorstellung davon entwickeln, worin der besondere 

Wert und Nutzen der Partnerschaften liegt. In einem 

ersten Schritt wurden deshalb die Verantwortlichen 

für die Städtepartnerschaften, die diese besonders 

gut kennen, gefragt, wie sie deren Bedeutung ein-

schätzen. Die Teilnehmer waren in ihren Antworten 

völlig frei. Es gab keine Vorgaben, die die Antworten 

hätten beeinflussen können. Die Aussagen wurden 

anschließend in Kategorien zusammengefasst, sodass 

aggregierte Aussagen und zumindest grobe Angaben 

zur relativen Bedeutung unterschiedlicher Aspekte 

möglich wurden. Davon ausgehend wurde anschlie-

ßend anhand ausgewählter Fokusgruppen unter-

sucht, welchen empirisch belegbaren Eindruck die 

städtepartnerschaftlichen Begegnungen bei unter-

schiedlichen Teilnehmern hinterlassen. 

Hinsichtlich der Bedeutung der Städtepartnerschaf-

ten geht aus den Antworten hervor, dass es sich in  

​der Wahrnehmung der Teilnehmer um zwei Dimen-

sionen handelt: eine kollektive Dimension, die der 

Allgemeinheit zugutekommt, und eine individuelle 

Dimension, die sich auf einzelne Personen bezieht,  

die eine Erfahrung mit der Städtepartnerschaft 

machen. Die kollektive Dimension drückt sich im  

Beitrag aus, den die Partnerschaften für die Stabi-

lisierung des Kontinents leisten. Inhaltlich können 

dabei drei Bezugsrahmen unterschieden werden,  

ein deutsch-französischer, ein europäischer und ein 

globaler (Abbildung 15). 

Der engste Bezugsrahmen sind die deutsch-französi-

schen Beziehungen und der Beitrag, den die Städte-

partnerschaften zu ihrer Stabilisierung leisten. Hier-

bei hat die Freundschaft beider Länder eine wichtige 

Bedeutung, ebenso die Überwindung der Erbfeind-

schaft, aber auch die besondere Rolle, die beide 

 Länder zusammen als Motor in Europa spielen. Den  

globalsten Bezugsrahmen stellt demgegenüber die 

Völkerverständigung bzw. die Friedensarbeit allge-

mein dar. Die Städtepartnerschaften werden als ein 

Element gesehen, das einen Beitrag zum friedlichen 

Zusammenleben leistet, gegen Nationalismus, Ras-

sismus und Diskriminierung und für freiheitliche und 

demokratische Werte. Der dritte und mit Abstand 

am häufigsten genannte Bezugsrahmen ist ihr Bei-

trag zur Verwirklichung eines geeinten Europas. Die 

Städtepartnerschaften bilden einen Rahmen, der das 

Ausleben, Konkretisieren und Vertiefen der euro

päischen Idee ermöglicht. Die Partnerschaften tragen 

so zum Entstehen eines europäischen Bewusstseins, 

eines europäischen Wir-Gefühls bei und festigen 

europäische Werte. Umgekehrt wirken die Partner-

schaften aber auch wie eine Barriere gegen antieu-

ropäische Strömungen. Rund jeder vierte Teilneh-

mer, der die Frage beantwortete, erwähnte die große 

Bedeutung der Städtepartnerschaften für den euro-

päischen Einigungsprozess. Die Städtepartnerschaf-

ten haben in diesem Sinne also einen Gemeingutcha-

rakter, von dem die gesamte Bevölkerung profitiert, 

unabhängig davon, ob sie mit der Partnerschaft in 

Berührung kommt oder nicht.

Unsere Städtepartnerschaft hat unser  

Zugehörigkeitsgefühl zu Europa gestärkt. 

Seit 25 Jahren haben wir gelernt, uns zu 

kennen und zu verstehen. Wir haben unsere 

Unterschiede akzeptiert und stellen seitdem 

vor allem unsere Gemeinsamkeiten fest (…) 

Wir teilen unsere Kulturen, sind miteinander 

solidarisch und entdecken den anderen – 

das macht unsere Partnerschaft aus. Sie hat 

es uns erlaubt, Freundschaften mit unserem 

Partner, aber auch innerhalb unseres Dorfes 

zu schließen.

vorsitzender des partnerschaftsvereins,  
landgemeinde in der region auvergne-rhône-alpes

»
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Die Städtepartnerschaften haben daneben eine indi-

viduelle Bedeutungsdimension, die sich auf die 

Erfahrungen bezieht, die einzelne Teilnehmer bei 

städtepartnerschaftlichen Aktivitäten machen. Ins-

gesamt lassen sich, wiederum basierend auf den 

Angaben aus der Umfrage, drei wesentliche Ebe-

nen identifizieren, die einzelne Austauscherfahrun-

gen im Rahmen der Städtepartnerschaft in unter-

schiedlichem Ausmaß charakterisieren (Abbildung 

16). Die erste und insgesamt am häufigsten genannte 

ist die zwischenmenschliche Ebene. Partnerschaf-

ten erlauben Begegnungen zwischen den Bürgern 

aus den Partnerstädten; sie werden oftmals als sehr 

emotional empfunden und können in ihrer Intensi-

tät variieren. Sie ermöglichen das Knüpfen persön-

licher Kontakte und fördern den persönlichen Aus-

tausch mit Bürgern aus dem Nachbarland. Daneben 

ist die Erfahrung von Geselligkeit und Gastfreund-

schaft in einem fremden Land eine weitere, wesent-

liche Eigenschaft vieler Austauscherfahrungen. Die 

zwischenmenschliche Ebene reicht von einem ersten 

Kennenlernen und losen Kontakten bis hin zu Freund-

schaften und stabilen persönlichen Beziehungen, die 

teilweise Jahrzehnte überdauern. 

ABBILDUNG 16: Die drei Ebenen städtepartnerschaftlicher Austauscherfahrung 

  
Auswertung nach Kategorien basierend auf den Angaben von 824 Befragten.
Quelle: Eigene Darstellung.
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ABBILDUNG 15: Zur kollektiven 
Bedeutung der Städtepartnerschaften 

Auswertung nach  
Kategorien basierend  
auf den Angaben  
von 824 Befragten.
Quelle: Eigene Darstellung.
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Die zweite Ebene, die beim Austausch eine Rolle 

spielt, ist die kognitive Ebene. Austauscherfahrun-

gen können etwas im Kopf bewegen und so zu Verän-

derungen bei den Einstellungen führen. Eine wichtige 

Dimension ist dabei zunächst einmal das Kennenler-

nen neuer Kulturen, Regionen, Lebensgewohnheiten, 

Mentalitäten etc. Partnerschaftliche Begegnungen 

können zu neuen Erfahrungen bzw. einer Horizont

erweiterung führen. Häufig ist dies verknüpft mit 

dem Entdecken von Gemeinsamkeiten und Unter-

schieden in den Lebensverhältnissen. Die Begegnun-

gen können darüber hinaus Neugier und Interesse 

am Nachbarland wecken und sich in veränderten Ein

stellungen zum Partnerland widerspiegeln, aber auch 

in allgemeiner Hinsicht wirken, beispielsweise bei  

der Prägung bestimmter Werte wie Toleranz oder 

Solidarität.

Die dritte ist die praktisch-nützliche Ebene. Städte

partnerschaften haben einen ganz konkreten und 

unmittelbaren Nutzen für diejenigen, die an Aus-

tauschmaßnahmen teilnehmen. Austausche ermög-

lichen es, sich in der Sprache des Partners zu verbes-

sern. Partnerstädte und Austauschmaßnahmen sind 

aber auch ein Element in der Freizeitgestaltung und 

bieten einen touristischen Mehrwert durch Reisen 

in die jeweilige Partnerstadt. In vielen Partnerschaf-

ten gibt es zudem Praktikumsmöglichkeiten für junge 

Erwachsene. Partnerschaften ermöglichen fachli-

chen Austausch und Wissenstransfer. Darüber hinaus 

werden im Rahmen von Austauschen „Soft Skills“ wie 

interkulturelle Kompetenzen erworben, die auf dem 

Arbeitsmarkt zunehmend gefragt sind. All dies sind 

Bereiche, in denen die Partnerschaft einen ganz kon-

kreten und unmittelbaren Nutzen für die Bürger hat. 

Erfahrungen der Teilnehmer im Rahmen von  

Austauschmaßnahmen

Die besondere kollektive Bedeutung der Städtepart-

nerschaften lässt sich nur schwer empirisch nach-

weisen, wenn man von der langen Friedensphase in 

Westeuropa seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs 

als Beleg einmal absieht. Anders sieht es mit der  

individuellen Ebene aus. Hier kann man zeigen, wie 

sich einzelne Teilnehmer, wenn man sie zu ihrer Aus-

tauscherfahrung befragt, über diese äußern und 

von welchen Erfahrungen sie berichten. Im Rahmen 

der Studie wurden deshalb Bürgerinnen und Bürger 

Wie „misst“ man Erfahrung?

Erfahrung gehört zweifelsohne zu den weniger leicht erfass- und vergleichbaren sozialwissenschaftlichen 

Kategorien. Im Rahmen der vorliegenden Studie beruht die „Messung“ auf der subjektiven Einschätzung der 

Teilnehmer selbst. Zunächst füllten die Teilnehmer unterschiedlicher Austauschmaßnahmen stichwortartig 

einen kurzen Fragebogen zu ihren Vorerfahrungen mit dem Partnerland, ihrer Beziehung zur Partnerschaft 

und ihren Erfahrungen innerhalb derselben aus, wobei die Fragen selbst je nach Art des Austausches sowie 

Alter der teilnehmenden Personen leicht variierten. Anschließend wurden die Themen in einem strukturier-

ten, halbstandardisierten Gespräch vertieft. Dadurch wurde den Teilnehmern die Möglichkeit gelassen, sowohl 

Themenschwerpunkte als auch ihren Erfahrungshorizont selbst zu definieren. 

Wo dies möglich war, wurden Teilnehmer vor dem Austausch zu ihren Vorstellungen und Erwartungen und im 

Nachhinein zu ihren Erfahrungen befragt. Dieser Vorher-nachher-Vergleich bietet vor allem bei jungen Men-

schen mit wenig bis gar keiner Vorerfahrung einen Mehrwert, da bei ihnen besonders deutlich wird, worin die 

Erfahrung und der Erkenntniszuwachs eines konkreten Austausches liegen. Zusätzlich zu den Teilnehmern 

wurden die Betreuer bzw. Organisatoren zu ihren Beobachtungen, ihrer Motivation sowie ihrer Einschätzung 

der Bedeutung befragt. Basierend auf den Antworten der Teilnehmer wurde ein Kategorienschema entwickelt, 

das eine standardisierte Auswertung sowie die Ermittlung von Mustern und Tendenzen ermöglichte.

 



38

Was können Städtepartnerschaften leisten?

befragt, die an ganz unterschiedlichen Austausch-

maßnahmen teilgenommen haben. Tabelle 3 gibt 

einen Überblick über die befragten Gruppen. Insge-

samt nahmen je vier bis fünf Gruppen aus den Berei-

chen „Begegnungen im schulischen Bereich“, „Begeg-

nungen im außerschulischen Jugendbereich“ und 

„Vereinsbegegnungen im Erwachsenenbereich“ teil. 

Die Kategorie „Sonstige“ umfasst unterschiedliche 

Formen wie ein gemeinsames Ausstellungsprojekt 

im Rahmen der Städtepartnerschaft, aber auch Ein-

zelpersonen, die über die Partnerstadt Kontakte ins 

Nachbarland knüpften.

Bei der Auswertung bot es sich an, die Jugendlichen 

und die Erwachsenen zumindest teilweise separat zu 

behandeln. Kinder und Jugendliche befinden sich in 

einer prägenden Phase ihres Lebens. Häufig handelt 

es sich bei ihnen um eine ihrer ersten Austauscher-

fahrungen. Erwachsene verfügen hingegen über eine 

viel größere Lebenserfahrung und einige stehen seit 

Jahrzehnten im Austausch mit der Partnerstadt bzw. 

dem Partnerland. Da die Fallzahlen relativ gering sind, 

können die Ergebnisse bestimmte Aspekte lediglich 

illustrieren, Muster aufzeigen und die relative Bedeu-

tung unterschiedlicher Aspekte grob einschätzen. 

Wie erfahren Jugendliche die Begegnungen mit dem 

Partnerland im Rahmen von Austauschmaßnahmen 

Ich wollte wirklich das Leben da kennen-

lernen. Ich war zwar schon in Paris für ein 

paar Tage, aber das ist trotzdem etwas ganz 

anderes, wenn man dann in einer Familie 

wohnt. Wenn man in Paris ist, ist man eher 

Tourist. Aber wenn man da lebt, dann lernt 

man auch richtig die Kultur kennen und die 

Menschen.

teilnehmerin, 13 jahre, über ihre motivation

»

TABELLE 3: Überblick über die befragten Gruppen 

 
Begegnungen im schulischen Rahmen 

•	 Collège Olympe de Gouges, Velines, Schüleraustausch,  

22 Teilnehmer + 2 Lehrer

•	 Elly-Heuss-Knapp-Realschule, Ludwigsburg, Schüler

austausch, 22 Teilnehmer + 1 Lehrer

•	 Kepler-Gymnasium, Reutlingen, Choraustausch,  

14 Teilnehmer + 1 Lehrer 

•	 Europaschule, Herzogenrath, Schüleraustausch,  

13 Teilnehmer + 1 Lehrerin

Außerschulische Jugendbegegnungen

•	 SpVgg07, C-Jugend, Ludwigsburg, Internationales Fuß-

ballturnier, 12 Teilnehmer + 1 Trainer

•	 Jugendgruppe, Saarlouis, deutsch-französisches  

Feriencamp, 9 Teilnehmer + 1 Betreuer

•	 Jugendgruppe, St. Nazaire, deutsch-französisches  

Feriencamp, 12 Teilnehmer

•	 Gemeinsames Basketball-Sommercamp mit Teams  

aus Baden-Württemberg, dem Elsass und Saumur,  

80 Teilnehmer + 3 Trainer / Betreuer

Vereinsbegegnungen (Erwachsene)

•	 Lions Club, Reutlingen, jährliche Clubtreffen,  

15 Teilnehmer

•	 Philatelisten, Freudenstadt, jährliche Besuche im  

Wechsel, 3 Teilnehmer

•	 International Police Association (IPA), Gütersloh,  

jährliche Besuche im Wechsel, 9 Teilnehmer

•	 Motorradfahrer, Herzogenrath, gegenseitige Besuche,  

3 Teilnehmer

•	 Radsportclub Schwalbe 08 Eilendorf, Aachen,  

erste Begegnung der Clubs, 9 Teilnehmer 

Sonstige

•	 Historikerkommission Gütersloh-Châteauroux, gemein-

sames Ausstellungsprojekt zum Zweiten Weltkrieg,  

11 Teilnehmer

•	 Einzelperson, Würselen, Brieffreundschaft mit Person 

aus der Partnerstadt

•	 Einzelperson, Sainte-Foy-la-Grande, Praktikum und  

berufliche Ausbildung in der Partnerstadt

•	 Zwei Verantwortliche des Partnerschaftskomitees, 

Bègles, 40 Jahre Erfahrungen mit unterschiedlichen 

Gruppen

 
  

Angegeben ist jeweils die Teilnehmerzahl an der Befragung.
Quelle: Eigene Darstellung.
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und was nehmen sie mit? Mit welchen Erwartungen 

gehen Kinder und Jugendliche in einen Austausch 

und inwieweit ist dieser mit Ängsten und Sorgen ver-

bunden? Für den Bereich des Jugendaustausches gibt 

es einige Studien des Deutsch-Französischen Jugend-

werks (DFJW), die sich konzeptuell, aber auch hin-

sichtlich ihrer Wirkung sowie der Evaluation mit 

Jugendbegegnungen befassen. Neben den Program-

men, die das DFJW selbst durchführt, fördert es viele 

Jugendbegegnungen, die im Rahmen der Städtepart-

nerschaften stattfinden. 

Die vorliegenden Ergebnisse ergänzen die bestehen

den Studien vor allem durch die explizite Vorher-

nachher-Befragung und die Verwendung offener  

Fragen, bei der keine Antwortkategorien vorgegeben 

wurden. Wo dies möglich war, wurden die Jugend-

lichen vor ihrer Fahrt ins Nachbarland mittels eines 

kurzen Fragebogens zu ihren Vorstellungen,  

Ängsten und Erwartungen, aber auch ihrer Moti-

vation hinsichtlich einer Teilnahme am Austausch 

befragt. Anschließend wurde überprüft, mit welchen 

Eindrücken sie vom Austausch zurückkamen. 

Perspektivisch erwarten die allermeisten Teilneh-

mer vorab eine positive Erfahrung. Sie beteiligen sich 

am Austausch, weil sie glauben, eine gewinnbrin-

gende Erfahrung machen, eine gute Zeit verbringen 

und Spaß haben zu können. In etwa genauso wich-

tig ist vielen die Gelegenheit, neue Erfahrungen zu 

machen und neue Menschen kennenzulernen. Vie-

len Teilnehmern ist bewusst, dass sie durch den Aus-

tausch Neues entdecken können und Einblicke in 

Kultur, Traditionen und den Alltag im Nachbarland 

erhalten. Auch neue Bekanntschaften zu knüpfen und 

vielleicht sogar neue Freunde zu finden, wird von eini-

gen explizit genannt. All dies ist bei vielen Jugend

lichen schon im Vorfeld mit der Austauscherfahrung 

verbunden. 

Insgesamt betrachtet wird der sprachliche Aspekt 

nur bei einem Teil der Jugendlichen explizit als Moti-

vation erwähnt. Je nachdem, wie stark der Austausch 

mit einer fachlichen Dimension aufgeladen ist – zum 

Beispiel einem sportlichen Wettkampfaspekt oder 

der Realisierung eines anspruchsvollen gemeinsa-

men musikalischen Auftritts –, tritt diese stärker in 

den Vordergrund, was die Erwartungshaltung und die 

anschließende Bewertung des Austausches betrifft. 

 

Mit Ängsten und Sorgen ist der Austausch nur in be

grenztem Ausmaß besetzt. Am häufigsten wird dabei 

die Sorge um die Verständigung genannt. Etwa die 

Hälfte der Jugendlichen fragt sich, ob ihre Sprach-

kenntnisse ausreichend sind und ob es mit der Kom-

munikation klappt. Vereinzelt werden Bedenken 

geäußert, einsam oder allein zu sein, sich zu langwei-

len, ausgelacht zu werden oder Heimweh zu haben. 

Immer wieder wird in diesem Zusammenhang die 

Unterbringung in den Gastfamilien thematisiert. Die 

Jugendlichen fragen sich, ob die Gastfamilie nett sei 

und sie sich mit ihrem Austauschpartner gut ver

stehen. Insgesamt überwiegt aber eine grundsätzlich 

positive Erwartungshaltung gegenüber den Gast

gebern. Einige Jugendliche können ihre Erwartungs-

haltung nicht konkretisieren bzw. scheinen ohne  

konkrete Vorstellungen, was man im Rahmen eines 

solchen Austausches erwarten kann, teilzunehmen. 

Um zu ermitteln, welche bleibenden Eindrücke die 

Jugendlichen haben, wurden sie im Anschluss an den 

Austausch gefragt, was sie ihren Eltern oder Freun-

den nach ihrer Rückkehr berichtet haben. Über diese 

Frage sollten Schlüsselmomente bzw. bleibende Ein-

drücke ermittelt werden, die rückblickend eng ver-

bunden mit der Austauscherfahrung in Erinnerung 

bleiben. An dieser Stelle wird oftmals die positive 

Erfahrung als solche hervorgehoben. Für viele Kin-

der und Jugendliche stehen aber auch einzelne Erleb-

nisse wie Ausflüge und Aktivitäten im Mittelpunkt. 

Andere machen diesbezüglich keine differenzierten 

Angaben und geben lediglich an, alles Erlebte daheim 

zu erzählen.

„Ludwig und Jean-Paul sind richtig dicke Freunde 

und soweit ich weiß, spricht Ludwig überhaupt kein 

Französisch. (…) Sie konnten sich praktisch nicht 

sprachlich verständigen, aber sie sind die besten 

Freunde geworden.“ 

Betreuer über die Erfahrung von Teilnehmern ohne 

Sprachkenntnisse

Ludwig und Jean-Paul sind richtig  

dicke Freunde und soweit ich weiß, spricht  

Ludwig überhaupt kein Französisch.  

(…) Sie konnten sich praktisch nicht sprach-

lich verständigen, aber sie sind die besten 

Freunde geworden. 

betreuer über die erfahrung von teilnehmern  
ohne sprachkenntnisse

»
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Die Jugendlichen wurden auch gefragt, ob sie wäh-

rend des Austausches etwas überrascht hat. In den 

Antworten auf diese Frage wird deutlich, dass die 

Erfahrung eindeutig im Alltag der Partnerstadt ver-

ankert ist. Viele Jugendliche nehmen Eindrücke aus 

der Partnerstadt mit, die sie mit den aus ihrer Heimat 

bekannten Gegebenheiten vergleichen. Dazu zäh-

len die Landschaften, der architektonische Eindruck 

der Städte, das Verhalten der Menschen, die Autos 

usw. Besonders häufig thematisiert werden die Ess-

gewohnheiten – typischerweise das Frühstück ohne 

Teller in Frankreich bzw. das kalte Abendessen in 

Deutschland. Bei Schulaustauschen werden zumeist 

die Gegebenheiten in der Schule vor Ort thematisiert, 

wie beispielsweise die Sicherheitsvorkehrungen, aber 

auch das Auftreten der Lehrer und ihr Umgang mit 

den Schülern. Daneben gibt es auch hier eine Reihe 

von Jugendlichen, denen bei ihrem Aufenthalt in der 

Partnerstadt nichts überraschend oder fremd vor-

kam oder die dies nicht konkret benennen können.

Wie gut Verständigung und Kommunikation funk-

tionieren, wird von einzelnen Teilnehmern im Nach-

hinein unterschiedlich eingeschätzt. Für einige ist 

die Kernbotschaft, dass es auch auf Englisch schwie-

rig war. Andere nehmen mit, dass es funktioniert, 

auch wenn die Sprachkenntnisse nur gering sind. 

Wie man die Sprachsituation erfährt, hängt vermut-

lich also sowohl mit den eigenen Erwartungen und 

Ansprüchen zusammen als auch mit der Fähigkeit, mit 

begrenzten Sprachkenntnissen auszukommen und 

Schwierigkeiten beim Ausdruck kreativ zu umgehen, 

zum Beispiel mit „Händen und Füßen“.

Was nehmen die Jugendlichen aus der Austausch

erfahrung letztlich mit? Welcher Erkenntniszuwachs 

ist über einzelne Erinnerungen und die konkrete Aus-

tauscherfahrung hinaus festzustellen? Um sich die-

sem Thema anzunähern, wurden die Jugendlichen 

gebeten anzugeben, was sie ausgehend von ihrer Aus-

tauscherfahrung künftigen Teilnehmern mit auf den 

Weg geben würden. Einige Teilnehmer nennen in die-

sem Zusammenhang praktische Aspekte. Diese rei-

chen von der Anzahl der Kleidungsstücke über aus-

reichend Süßigkeiten und Knabbereien für den Fall, 

dass das Essen mal nicht schmeckt, bis hin zum Sozial

verhalten in der Gruppe und gegenüber den Auf-

sichtspersonen. Dies zeigt, dass die Austauscher-

fahrung bei vielen Jugendlichen in einen breiteren 

(Persönlichkeits-)Entwicklungs- und Lernkontext ein-

gebettet ist.

Die meisten Nennungen sind allerdings eindeutig mit 

der Austauscherfahrung als solcher verknüpft. Am 

häufigsten genannt wird die positive Erfahrung, die 

die Jugendlichen mit dem Austausch gemacht haben. 

Viele möchten an künftige Generationen weiterge-

ben, dass ein solcher Austausch Spaß macht und dass 

es unnötig ist, Ängste oder Sorgen zu haben, dass also 

der Austausch viel unproblematischer ist, als es sich 

im Vorhinein möglicherweise anfühlt. So gut wie alle 

befragten Jugendlichen geben an, dass sie künftig 

wieder an einem Austausch teilnehmen würden. 

Austausche setzen also eine positive Dynamik in 

Gang, was eine prinzipielle Offenheit für derartige 

Maßnahmen in der Zukunft betrifft. Bei den befrag-

ten Gruppen war es die absolute Ausnahme, dass 

durch die Teilnahme an einem Austausch das Inter-

esse an derartigen Begegnungen abnahm oder eine 

negative Erfahrung, beispielsweise in der Gastfami-

lie, jedwede Bereitschaft für derartige Maßnahmen 

verwirkte. 

Einige Jugendliche formulieren ihre interkulturelle 

Lernerfahrung noch expliziter. Zum einen ist bei eini-

gen ersichtlich, dass die gemachten Begegnungen 

und Erfahrungen stellvertretend für das Partner-

land bzw. dessen Bevölkerung insgesamt stehen. Eine 

Reihe von Jugendlichen nimmt mit, dass die Franzo-

sen nett und hilfsbereit sind bzw. die Lebensverhält-

nisse im Nachbarland zwar anders, aber trotzdem gut 

sind und dass man damit zurechtkommen kann, auch 

wenn diese nicht den Gepflogenheiten, die man von 

zu Hause kennt, entsprechen. Andere geben künfti-

Ich fand die Verständigung schon eher 

schwieriger. In meiner Gastfamilie konnte 

keiner Englisch und da wurde es auf Dauer 

doch etwas schwierig, da ich kein Fran-

zösisch in der Schule hatte. Es ist schon 

komisch, wenn man sich nicht unterhalten 

kann außer über Google-Übersetzer.

teilnehmer, 12 jahre, zur sprachlichen herausforderung 

»
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gen Teilnehmern mit, ihre Schüchternheit abzulegen, 

unvoreingenommen an den Austausch heranzugehen, 

offen für Neues zu sein und sich einfach darauf ein 

zulassen. Diese Aussagen belegen, dass über den 

Austausch Eigenschaften im Sinne einer Art interkul

turellen Sozialkapitals erworben werden.

Was die Erfahrung erwachsener Teilnehmer betrifft, 

so sind diese noch unterschiedlicher und vielfältiger  

als die der Jugendlichen und lassen sich entsprechend 

weniger gut schematisieren. Einige Teilnehmer  

pflegen langjährige Beziehungen in die Partnerstadt 

und sehen das Nachbarland als festen Bestandteil 

ihrer eigenen Biografie. Andere kommen durch Ver-

einsbegegnungen vor allem über ihr Hobby bzw. ein 

fachliches Interesse (Musik, Sport etc.) mit der Part-

nerstadt in Berührung, teilweise ohne vorher viel mit 

dem Nachbarland zu tun gehabt zu haben und ohne 

Französisch zu sprechen. Damit verbunden variiert 

die Austauscherfahrung. 

Ein wesentlicher Aspekt, der sowohl für erste Begeg-

nungen als auch für regelmäßige Besuche gilt, ist 

die zentrale Bedeutung der persönlich-menschli-

chen Ebene. Diese wird häufig als sehr emotional 

und bewegend wahrgenommen. Gerade bei Erstkon-

takten ist es für viele Teilnehmer eine nur schwer-

lich in Worte fassbare Erfahrung der Gastfreund-

schaft und der Herzlichkeit, die ihnen als Fremde in 

der Partnerstadt entgegengebracht werden. Häufig 

sind es kleinere, aber auch größere Gesten, die zei-

gen, wie wichtig die Rolle als Gastgeber und der Aus-

tausch genommen werden. Man kennt die Namen 

der Gruppe, obwohl man sich noch nicht persön-

lich begegnet ist. Eheleute räumen ihr Schlafzimmer 

für die Besucher. Gastgeber kaufen unterschiedliche 

Produkte, um sicher zu sein, dass eines dabei ist, das 

den Gästen schmeckt. Einzelne Gäste mit besonde-

ren Bedürfnissen wie bei gesundheitlichen Beschwer-

den werden individuell betreut. Vielen Teilnehmern 

sind solche Gesten in Erinnerung, die ihnen vor Augen 

führten, wie wichtig sie während ihres Besuches 

genommen wurden und wie groß die Gastfreund-

schaft war.

Teilnehmer, die seit längerem Kontakte in die Part-

nerstadt pflegen, können in der Regel Schlüssel

momente benennen, die ihre Erfahrung ganz  

besonders prägen. Dazu gehören erste Begegnun-

gen – beispielsweise als Kind im Nachbarland kurz 

nach dem Krieg in einer Familie, in der der Vater 

Kurz vorm Ankommen war ich im Bus  

richtig aufgeregt, weil man sich in Frank-

reich ja mit Küsschen begrüßt. Das war 

ganz komisch, aber bei den Franzosen ist 

das normal. Wenn man es zwei, drei Mal 

gemacht hat, ist es aber auch normal und 

nichts Besonderes mehr.

teilnehmerin, 16 jahre, über ihre erfahrung mit  
fremden gepflogenheiten

»

Ich finde, man wird offener. Vom Charakter 

her ändert man sich. Weil die anderen auch 

so offen sind, passt man sich dann einfach 

an. Man merkt, dass es gar nicht so schlimm 

ist, wenn man ein bisschen offener ist.

teilnehmerin, 14 jahre, auf die frage, was sie durch  
den austausch gelernt hat

»

Als ich 1984 zum ersten Mal in der Partner-

stadt war, da lag der Krieg auch noch nicht 

so weit zurück. Und das ist mir noch so in 

Erinnerung, dass ich auf der Rückfahrt im 

Bus gesessen habe und mir gedacht habe, 

wie das kommen konnte, dass unsere Eltern 

gegen diese Menschen Krieg geführt haben. 

Das war ein Gedanke, der mir so oft gekom-

men ist, weil die Aufnahme da so herzlich 

war und auch ohne Ressentiments.

teilnehmer, ca. 60 jahre, auf die frage  
nach schlüsselmomenten

»
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schwer verwundet wurde, und die ihm trotzdem ohne 

Groll begegnete. Auch die Teilnahme an besonderen 

Momenten im Leben der Bekannten aus der Partner-

stadt, wie Hochzeiten oder die Geburt eines Kindes, 

zählen dazu. Überwältigt von der Emotionalität und 

der Herzlichkeit fragen sich manche, wie es über-

haupt jemals möglich war, gegen diese Menschen 

Krieg zu führen. 

Vor allem bei Teilnehmern, die schon öfter in der 

Partnerstadt waren, bestehen enge Freundschaften 

mit Bürgern von dort. Für diese Personen steht häufig 

die persönliche Beziehung im Mittelpunkt. Die Aus-

tauschdimension tritt demgegenüber in den Hinter-

grund – die Gewohnheiten und Eigenheiten im Part-

nerland sowie die Personen, die man trifft, sind nicht 

mehr fremd oder neu, sondern bereits bekannt. In 

diesen Fällen wird oft ungezwungen mit den spezi-

ellen Eigenheiten und Bräuchen des Partnerlandes 

umgegangen – man bereitet für den Freund aus der 

Partnerstadt das typische Gericht zu, das er so gern 

isst, oder passt sich dessen Gewohnheiten an bzw. 

entwickelt eigene Routinen, die eine Mischung aus 

den Gepflogenheiten der beiden Länder und / oder 

Familien darstellen. Letztlich sind die Herzlichkeit 

und das Wohlwollen, es den Gästen so gut wie mög-

lich gehen zu lassen, die Grundlage dafür, dass die 

Austauscherfahrung ganz überwiegend als positiv 

wahrgenommen wird.

Vereinsbegegnungen sind ein besonders wichtiges 

Element für die Breitenwirkung der Städtepartner-

schaften, wie die Gruppenbefragungen zeigen. Hier 

wird deutlich, dass darüber auch Menschen mit der 

Wie gelingt eine gute Austauscherfahrung?

Ein gutes persönliches Verhältnis zu den Kontaktpersonen vor Ort aufbauen. Es ist wichtig, dass die Organi-

satoren auf beiden Seiten gut zusammenarbeiten, einander kennen und auf dieser Basis offen und ehrlich über 

einzelne Aspekte reden können, auch um Missverständnisse zu vermeiden. Bei Erstkontakten kann es deshalb 

helfen, eine persönliche Begegnung im Vorfeld zu organisieren oder zumindest zu telefonieren.

Die Teilnehmer auf die Austauscherfahrung vorbereiten. Das Ankommen vor Ort und das Kennenlernen  

fallen den Teilnehmern leichter, wenn vorher besprochen wird, was in dieser Situation vor sich geht, wie man 

sich in bestimmten Momenten verhält und sie einige Informationen über die Verhältnisse vor Ort haben. 

Die Teilnehmer bei ihren Erfahrungen begleiten. Am Anfang kann es hilfreich sein, die Teilnehmer mitein

ander in Kontakt zu bringen, um Berührungsängste zu verringern. Auch im Verlauf des Austausches sollte im 

Auge behalten werden, wie sich die Teilnehmer fühlen und wie sie in der ungewohnten Situation zurecht kom-

men.

Reflexionsphasen einrichten. Sinnvollerweise werden während des Austausches Beobachtungen und Erfah-

rungen angesprochen und gemeinsam eingeordnet. Wie sind unterschiedliche Beobachtungen zu bewerten? 

Welche Aspekte erklären sich aus den Gepflogenheiten vor Ort? Welcher Teil der Erfahrung ist den einzelnen 

Personen und ihren Lebensumständen geschuldet? Welche ungewohnten oder schwierigeren Situationen  

treten auf und wie verhält man sich? Was kann man von anderen erwarten und inwiefern muss man sich selbst 

auf bestimmte Umstände einlassen?

Erneute Begegnungen ermöglichen. Besonders intensiv ist die Erfahrung, wenn es nicht bei einer einmaligen 

Begegnung bleibt, sondern wenn diese wiederholt wird und so Gelegenheit zur Vertiefung von Erfahrungen, 

der persönlichen Beziehungen und des erneuten Austausches gegeben ist.
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Partnerstadt in Berührung kommen, die bisher kei-

nen Kontakt ins Partnerland pflegten und zunächst 

kein konkretes Interesse daran hatten, in die Part-

nerstadt zu fahren. Das geteilte Hobby, das bei sol-

chen Begegnungen eine wichtige Rolle spielt, ist ein 

wesentlicher Bezugspunkt, der nicht unterschätzt 

werden sollte. Denn die Begegnungen auf Vereins

ebene bringen Menschen mit ähnlichen Interes-

sen oder Weltanschauungen zusammen. Dies stellt 

sicher, dass es eine gemeinsame Schnittmenge  

gibt, verbindet die Begegnung mit einer geteilten 

inhaltlichen Ausrichtung und liefert häufig erste 

Gesprächsthemen und Anknüpfungspunkte. 

Die Vereinsbegegnungen spielen deshalb eine  

wichtige Rolle, wenn es darum geht, neue Personen

gruppen zu erreichen, die von sich aus nicht not-

wendigerweise auf die Idee kämen, sich einer Reise 

in die Partnerstadt anzuschließen. Aber auch wenn 

ursprünglich das inhaltliche Interesse sportlicher, 

musikalischer oder ähnlicher Natur im Mittelpunkt 

steht, gesellt sich zur fachlichen Dimension oft ein 

Interesse am Austausch als solchem, der nicht nur die 

Gelegenheit bietet, dem geteilten Hobby gemeinsam 

nachzugehen und zu sehen, wie ein dem eigenen Ver-

ein ähnlicher Club im Partnerland funktioniert, son-

dern auch, neue Menschen kennenzulernen und die 

Partnerstadt zu entdecken. 

Was können Partnerschaften also leisten? Was 

bewegen die Begegnungen auf individueller Ebene? 

Zunächst einmal gilt es festzuhalten, dass nicht jeder 

auf die Erfahrungen im Rahmen eines Austausches 

gleich reagiert. Durch die Begegnungen wird letzt-

lich unterschiedlich viel in den Köpfen in Bewegung 

gesetzt. Für manche bleibt es eine einmalige Begeg-

nung, für andere sind es Erfahrungen, die ihren wei-

teren Lebensweg maßgeblich und nachhaltig prägen. 

Ebenso wäre es naiv zu glauben, durch eine einzelne 

Begegnung würden alle Menschen systematisch pro-

europäische Werte wie Solidarität und Toleranz aus-

bilden und ein paneuropäisches Zusammengehörig-

keitsgefühl würde sich quasi von selbst einstellen. 

Vielmehr kommt es darauf an, dass die europäische 

Nachbarschaft kontinuierlich ins Bewusstsein geru-

fen wird. Diesbezüglich spielen kulturelle Angebote 

und Medienberichterstattung, vor allem aber auch 

wiederkehrende Begegnungen mit europäischen 

Nachbarn eine zentrale Rolle. 

Ursprünglich lag der Anreiz an diesem Aus-

tausch darin, eine Fahrradtour zu unter-

nehmen und mit Gleichgesinnten auf neuen 

Wegen in Kontakt zu kommen. Doch gleich 

am ersten Tag wurde ich auf eine harte 

Probe gestellt. Es war kalt und regnete in 

Strömen. Es dauerte nicht lange, da war ich 

nass bis auf die Haut. Keine guten Voraus-

setzungen, um Freundschaften zu schließen. 

Nun ja, alles lässt sich planen, nur das Wet-

ter nicht. Auf den letzten 30 bis 35 Kilome-

tern kam uns eine Delegation von mehreren 

Radlern aus der Partnerstadt entgegen.  

Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen: 

Bei diesem Wetter!!!! Trotz des Regens  

ließen es sich die ‚eisenharten Männer‘ 

nicht nehmen, uns ausführlich und herz-

lich zu begrüßen. (…) Die Begrüßung war 

unkompliziert, offen und sehr herzlich ohne 

Berührungsängste. So als wäre dies nicht 

die erste Begegnung. Gute Stimmung trotz 

sch.... Wetter.

teilnehmerin, ca. 50 jahre, über ihre motivation  
und erste eindrücke

»
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Was können Städtepartnerschaften leisten?

Daneben gilt es zu berücksichtigen, dass Austausch

erfahrungen unterschiedlich intensiv sind. Auf der 

einen Seite hängt dies mit der Gestaltung des Austau-

sches zusammen. Wenn eine Bürgerreise eine Unter-

bringung im Hotel vorsieht, im Kern ein touristisches 

Programm für die Gruppe organisiert wird und nur 

wenige persönliche Kontakte zwischen den Bürgern 

zustande kommen, ist die Austauscherfahrung eine 

andere als wenn man in Gastfamilien untergebracht 

ist. Denn in Familien erfährt man unmittelbar den All-

tag der Gastgeber, kann sich direkt über unterschied-

liche Themen austauschen und so viel intensiver mit 

dem Nachbarland in Kontakt kommen. 

Auf der anderen Seite spielen Persönlichkeitsmerk-

male eine Rolle. Im Rahmen eines Austausches muss 

man sich auf fremde Personen zubewegen, sich aus 

seiner eigenen Komfortzone heraustrauen und gege-

benenfalls Berührungsängste überwinden. Das fällt 

einzelnen Personen aufgrund ihrer Biografie, aber 

auch ihrer persönlichen Veranlagung leichter als 

anderen. Gerade bei jüngeren Teilnehmern kommt  

es immer wieder vor, dass sich einzelne Teilnehmer  

in die eigene Gruppe zurückziehen und den Kontakt 

mit dem Fremden möglichst gering halten. Des  

Weiteren spielt es, wie bei jeder zwischenmensch-

lichen Begegnung, eine Rolle, wie sehr man sich mit 

dem Gegenüber auf einer Wellenlänge befindet. 

Trotz all dieser Herausforderungen und Einschrän-

kungen kommt es allerdings nur selten vor, dass eine 

Austauscherfahrung im Nachhinein betrachtet nicht 

als positiv bewertet wird. Nahezu alle Teilnehmer, die 

zu ihren Erfahrungen befragt wurden, würden wie-

der an einem Austausch teilnehmen. Die eigentliche 

Herausforderung ist deshalb nicht der Austausch 

selbst, sondern die Menschen dazu zu bewegen, an 

einem Austausch teilzunehmen. Gerade deshalb 

sind Austausche, die die inhaltliche Dimension in 

den Mittelpunkt rücken, wie beispielsweise bei Ver-

einsbegegnungen, ein wichtiger Zugang neben den 

Bürgerreisen, die viele Städte und Partnerschaftsver-

eine anbieten.

Sagt nicht, was euch fehlt, sondern  

lernt zu sehen, was vor euch ist.

teilnehmer, 45 jahre, über differenzerfahrung beim austausch

»
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Trends und Herausforderungen

Städtepartnerschaften leisten, wie die vorangegangenen Teile der Unter

suchung zeigen, einen wesentlichen Beitrag zu Begegnungen breiter 

Bevölkerungsschichten mit dem Nachbarland. Wie aber steht es um die 

Zukunftsfestigkeit der Städtepartnerschaften? Vor welchen Herausforderungen 

stehen sie und welche Entwicklungsperspektiven sehen die Zuständigen  

in den Städten selbst für ihre Partnerschaft? Diese Aspekte werden im 

Folgenden vertieft.
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Entwicklung der Partnerschaften im Zeitverlauf

Interessiert man sich für die künftige Entwicklung der 

Städtepartnerschaften, ist es zunächst einmal hilf-

reich, sich ihre bisherige Entwicklung genauer anzu-

sehen. Die Teilnehmer der Studie wurden gefragt, 

wie sich die Beziehung zur Partnerstadt über die Zeit 

entwickelt hat. Da die Qualität der Antwort erheb-

lich davon abhängt, ob die Städtepartnerschaft erst 

vor fünf Jahren gegründet wurde oder bereits seit 

50 Jahren besteht, gibt Tabelle 4 einen Überblick in 

Abhängigkeit des Gründungszeitraums. Wie aus der 

Tabelle ersichtlich wird (unterste Zeile), hat sich die 

größte Gruppe der Partnerschaften (42 %) im Zeit-

verlauf stabil entwickelt. Daneben sind es mit jeweils 

rund einem Fünftel in etwa gleich viele Partnerschaf-

ten, die im Zeitverlauf an Dynamik verloren bzw. an 

Dynamik gewonnen haben. 

Damit ist das Gros der Partnerschaften stabil bzw. 

kennt Dynamiken (Zunahme, Schwankungen im Zeit-

verlauf), die nicht als allgemeiner Abwärtstrend 

gedeutet werden können. Unter den Teilnehmern 

der Studie hat mit rund einem Fünftel nur eine ver-

hältnismäßig kleine Gruppe an Dynamik verloren. 

Gleichwohl dürften unter den Partnerschaften, die 

sich nicht an der Studie beteiligt haben, aufgrund der 

bereits diskutierten Gründe anteilsmäßig sicherlich 

mehr in einer ähnlichen Situation sein. 

Betrachtet man die Werte näher gruppiert nach 

dem Gründungszeitraum, so ist wenig verwunder-

lich, dass die jüngeren, seit 1990 entstandenen Part-

nerschaften seltener angeben, an Dynamik verlo-

ren zu haben (bei 12 % ist dies der Fall) und der Anteil 

derer höher ist, die sich in der verhältnismäßig kur-

zen Zeit stabil entwickelt haben (52 %). Umgekehrt 

überrascht es kaum, dass die älteren Partnerschaften 

häufiger angeben, dass es im Zeitverlauf Schwankun-

gen gab. Interessant ist, dass sich die Gründungszeit-

räume 1950–1975 und 1976–1989 hinsichtlich einer 

abnehmenden Dynamik nicht wesentlich voneinan-

der unterscheiden. 

Es scheint sich also anzudeuten, dass eine Partner-

schaft mit zunehmendem Alter nicht automatisch 

häufiger an Dynamik verliert. Ab einem gewissen 

Alter scheinen andere Faktoren als das Alter selbst 

eine zentrale Rolle zu spielen, was die weitere Ent-

wicklung betrifft. Bemerkenswert ist zudem, dass 

der Anteil der Städte, die angeben, ihre Partnerschaft 

habe im Zeitverlauf an Intensität gewonnen, über alle 

Altersgruppen hinweg quasi identisch ist und somit 

unabhängig von ihrem Alter. Für eine positive Dyna-

mik ist es entscheidend, was im Rahmen der Partner-

schaft geschieht und wie diese im Zeitverlauf weiter-

entwickelt wird.

Um zu evaluieren, wie es um jüngere Partnerschaf-

ten bestellt ist und wie sich neugegründete Partner-

TABELLE 4: Entwicklung der Partnerschaften in Abhängigkeit ihres Alters 
 

Gründung

Die Intensität der Beziehungen (ist) ...

Gesamtabnehmend stabil zunehmend
kennt  

Schwankungen  Sonstiges

1950 – 1975 97 

22 %

165 

36 %

99 

22 %

81 

18 %

9 

2 %

451 

100 %

1976 – 1989 75 

24 %

120 

37 %

67 

21 %

52 

16 %

5 

2 %

319 

100 %

1990 – 2018 36 

12 %

160 

52 %

69 

23 %

32 

11 %

7 

2 %

304 

100 %

Gesamt 208 

19 %

445 

42 %

235 

22 %

165 

15 %

21 

2 %

1074 

100 %

 

  
Angegeben sind die absoluten Zahlen sowie die Zeilenprozente.
Quelle: Eigene Berechnung.
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schaften heute entwickeln, wurde die Gruppe der 

Neugründungen seit dem Jahr 2000 zu wichtigen 

Eigenschaften separat analysiert. Insgesamt lässt sich 

festhalten, dass die jüngsten Partnerschaften allen 

Partnerschaften relativ ähnlich sind. Dies trifft auf 

die Qualität der Beziehungen zum Partner ebenso 

wie auf den Stellenwert für die Verwaltungsspitze zu. 

Die Dynamik im Zeitverlauf betrachtet ist insgesamt 

positiver. Während zwei Drittel aller Befragten eine 

positive bzw. stabile Entwicklungsdynamik beschrei-

ben, sind es bei den Neugründungen seit 2000 rund 

vier Fünftel. Hinsichtlich der Aktivitäten, die im Rah-

men der Partnerschaft stattfinden (Art und Häufig-

keit der Treffen), und der Einschätzung der Rahmen-

bedingungen (finanzielle und personelle Situation, 

Wunsch nach mehr bürgerschaftlichem Engagement 

etc.) unterscheiden sie sich kaum von der Gesamtheit 

der befragten Partnerschaften. Diese Einschätzun-

gen gilt es allerdings aufgrund der geringen Anzahl – 

bei 80 der 1.322 Befragten wurde die Partnerschaft 

seit dem Jahr 2000 gegründet – mit einer gewissen 

Vorsicht zu betrachten.

Neben Veränderungen in der Intensität kann es im 

Zeitverlauf auch zu Verschiebungen bei den Schwer-

punkten kommen. Danach befragt, gaben 72 Prozent 

der Teilnehmer an, dass dies bei ihnen nicht der Fall 

sei. Die große Mehrheit kann keine wesentlichen Ver-

änderungen im Profil und in den Aktivitäten im Rah-

men der Partnerschaft feststellen. Bei 28 Prozent gab 

es hingegen Veränderungen. Diese konnten in einem 

offenen Antwortfeld näher beschrieben werden. Ein 

einheitliches Entwicklungsmuster ist in den Antwor-

ten nicht zu erkennen. Es gibt beispielsweise Partner-

schaften, die zunächst durch private Begegnungen 

und persönliche Kontakte gekennzeichnet waren und 

irgendwann in einem stärker formalisierten Rahmen 

stattfanden. Umgekehrt gibt es Partnerschaften,  

die zunächst von formalisierten Treffen zwischen 

offiziellen Delegationen gekennzeichnet waren und 

sich dann mehr in Richtung persönlicher Kontakte 

und Bürgerbegegnungen entwickelten. 

Dennoch lassen sich gewisse Trends feststellen. Auf  

der einen Seite gibt es neuere Entwicklungen, die in 

der Vergangenheit seltener waren und die an Bedeu-

tung gewinnen. Hierzu zählt die zunehmende Anzahl 

an Projekten mit Europabezug, wie beispielsweise 

Debatten zu Europa, ein gemeinsames Engage-

ment für Europa, EU-Projekte sowie ganz allgemein 

eine Tendenz hin zu mehr gemeinsamer Projektar-

beit. Auch der fachliche und thematische Austausch 

sowie der Wissenstransfer haben in einigen Fällen 

an Bedeutung gewonnen, vor allem zu Themen von 

kommunaler Bedeutung wie der Luftverschmutzung, 

der Energiewende oder dem Zusammenleben in der 

Stadt. Begegnungen mit einer wirtschaftlichen Aus-

richtung, wie zum Beispiel der Erfahrungsaustausch 

zwischen Fachkräften, sind im Kommen, spielen aber 

eine verhältnismäßig geringe Rolle. All das sind Ent-

wicklungen, die in unterschiedlichem Ausmaß zuneh-

men und von keiner der teilnehmenden Kommunen 

als rückläufig beschrieben wurden.

Der Trend zu ‚Sofareisen‘ (Airbnb) mit  

dem Billigflieger und die Nutzung von  

Social Media in Kombination mit Indivi

dualisierung und Selbstbezug führen  

insbesondere bei Jüngeren zu deutlich  

mehr Auslandserfahrung, Freundschaften 

über Ländergrenzen und Fernreisen,  

deutlich bessere Kenntnis der anderen 

Gesellschaften und Länder ‚von innen‘.  

Aber dies impliziert häufig auch weniger  

Bindung, weniger Austausch zwischen  

der breiten Bevölkerung (untere Bildungs
niveaus), weniger Informationen auf  

politischer, geschichtlicher, ideeller Ebene. 

Partnerschaften können hier wichtige  

Bindeglieder sein, wenn es gelingt,  

sie aufrechtzuerhalten. Letzteres ist sehr 

schwierig, da sich das Interesse  

verschoben hat.

mitarbeiter der verwaltung,  
kleinstadt in baden-württemberg

»
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Auf der anderen Seite gibt es Austauschformen, die 

seit Beginn der Partnerschaftsbewegung bestehen, 

aber durch unterschiedliche Dynamiken in einzel-

nen Partnerschaften gekennzeichnet sind. So gibt 

es beispielsweise bei einer Reihe von Partnerschaf-

ten Schwierigkeiten beim Schüleraustausch, weniger 

Vereinsbegegnungen und weniger Jugendliche, die in 

die Partnerschaft eingebunden sind bzw. fehlenden 

Nachwuchs. 

Gleichzeitig beschreiben zahlreiche Städte und Kom-

munen eine umgekehrte Entwicklung und geben an, 

dass sich der Schulaustausch über die Zeit intensi-

viert hat, dass es mehr Austauschmöglichkeiten im 

Jugendbereich gibt und sich vor allem der sportliche 

und kulturelle Bereich dynamisch entwickelt. 

Auch wenn die Ergebnisse quantitativ aufgrund der 

vergleichsweise kleinen Zahl an Nennungen – 310 

Teilnehmer machten konkrete Angaben zu Entwick-

lungstendenzen – mit einer gewissen Zurückhaltung 

zu interpretieren sind, so lässt sich hinsichtlich der 

Stärke unterschiedlicher Trends vor allem hervorhe-

ben, dass im außerschulischen Bereich der Jugendbe-

gegnungen eine Zunahme an Angeboten festzustel-

len ist (knapp 60 Nennungen). Einige Partnerschaften 

reagieren bereits auf den teilweise festgestellten, teil-

weise befürchteten Mangel an Nachwuchs mit kon-

kreten Angeboten, die sich an Jugendliche und junge 

Erwachsene richten. Auch die Bedeutung der persön-

lich-freundschaftlichen Ebene der Begegnung und 

des Austausches unter Familien und einzelnen Bür-

gern hat an Bedeutung gewonnen (über 40 Nennun-

gen). Kontakte zu knüpfen und Menschen aus dem 

Nachbarland kennenzulernen ist ebenfalls verstärkt 

ein Grund für den städtepartnerschaftlichen Aus-

tausch. Auch sind in vielen Fällen über die Zeit feste 

und stabile Freundschaften entstanden, die gepflegt 

werden.

 

Stärken und Schwächen

Auch wenn die Entwicklung der Städtepartnerschaf-

ten insgesamt positiv zu bewerten ist – angesichts 

einer großen Gruppe an stabilen Partnerschaften und 

zwei kleineren, in etwa gleich großen Gruppen, die 

an Dynamik verloren bzw. dazugewonnen haben und 

sich so die Waage halten – gibt es eine Reihe von Her-

ausforderungen und Problemen, die viele Zuständige 

für die Partnerschaft beschäftigen, sowohl in den 

Verwaltungen als auch den Partnerschaftsvereinen. 

Ein wichtiges Anliegen hierbei ist das bürgerschaft-

liche Engagement. Viele wünschen sich mehr enga-

gierte Bürger und würden die Partnerschaft gern auf 

eine breitere Basis stellen. Über 80 Prozent geben 

an, dass sie das Vorhandensein mehr aktiver Bürger 

stark bis sehr stark befürworten würden (Werte 8 

bis 11 auf einer Elferskala) (Abbildung 17). Nur eine 

Minderheit findet, dass das bürgerschaftliche Enga-

ABBILDUNG 17: Einschätzung des bürgerschaftlichen Engagements auf einer Elferskala 

 1 – 2     3 – 4       5 – 7     8 – 9     10 – 11
1 = volle Ablehnung bis 11 = volle Zustimmung

Quelle: Eigene Darstellung.

Bei der Einbindung von Jugendlichen ist eine 
Zusammenarbeit auf Augenhöhe wichtig.

Die jungen Bürger wollen sich nicht 
dauerhaft engagieren.

Die alte Generation will nicht loslassen  
und die Verantwortung nicht abgeben.

Ich wünschte, wir hätten mehr aktive Bürger.

0 % 10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 % 70 % 80 % 90 % 100 %
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ABBILDUNG 18: Bewertung der Zufriedenheit mit den personellen und finanziellen Ressourcen 
der Partnerschaft 

Unsere personellen Ressourcen sind 
ausreichend.

Mit mehr finanziellen Mitteln könnten wir 
mehr erreichen.

Mit unseren Finanzen kommen wir ganz 
gut zurecht.

0 % 10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 % 70 % 80 % 90 % 100 %

 1 – 2     3 – 4       5 – 7     8 – 9     10 – 11
1 = volle Ablehnung bis 11 = volle Zustimmung

Quelle: Eigene Darstellung.   

ABBILDUNG 19: Einschätzung weiterer Rahmenbedingungen der Partnerschaft 

Uns fehlt eine gute Vernetzung unter denen, 
die etwas mit der Partnerstadt machen.

Das Verständnis für unsere Anliegen  
in der Stadt ist eigentlich gut.

Unsere Arbeit wird in der Öffentlichkeit 
ausreichend wahrgenommen.

0 % 10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 % 70 % 80 % 90 % 100 %

 1 – 2     3 – 4       5 – 7     8 – 9     10 – 11
1 = volle Ablehnung bis 11 = volle Zustimmung

Quelle: Eigene Darstellung.   

ABBILDUNG 20: Einschätzung der Bedeutung von Sprachkenntnissen und ihrer Entwicklung 

Der Rückgang der Französischkenntnisse  
auf der deutschen Seite ist ein Problem.

Der Rückgang der Deutschkenntnisse auf 
der französischen Seite ist ein Problem.

Die Reduzierung der classes européennes in  
Frankreich ist beim Schüleraustausch spürbar.

Auch wenn Sprachkenntnisse nicht perfekt 
sind, irgendwie klappt die Kommunikation 
schon.

0 % 10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 % 70 % 80 % 90 % 100 %

 1 – 2     3 – 4       5 – 7     8 – 9     10 – 11
1 = volle Ablehnung bis 11 = volle Zustimmung

Quelle: Eigene Darstellung.   
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gement ausreichend ist. Eine wichtige Botschaft ist 

deshalb, dass mehr bürgerschaftliches Engagement 

gewünscht ist und die Partnerschaft nicht als rein 

städtische Angelegenheit betrachtet wird. 

Hinsichtlich des oftmals geäußerten Wunsches nach 

mehr jüngeren Teilnehmern wird das Problem bei  

den Jugendlichen gesehen, die sich nicht dauerhaft 

engagieren wollen und weniger bei der älteren Gene-

ration, die sich nicht von ihrer Verantwortung tren-

nen möchte. Große Zustimmung herrscht hinsichtlich 

der Auffassung, dass eine Zusammenarbeit zwischen 

den Generationen nur auf Augenhöhe funktionieren 

kann. Eine wichtige Fragestellung für viele Partner-

schaften ist daher, wie neue, vor allem auch jüngere 

Engagierte für die Partnerschaft gewonnen werden 

können.

Abbildung 18 stellt die Lage der personellen und 

finanziellen Ressourcen dar, die eine Partnerschaft 

für ihr Funktionieren braucht. Über die Hälfte der 

Teilnehmer gibt an, gut bis sehr gut mit ihren finan-

ziellen Ressourcen zurechtzukommen. Ein Fünftel 

scheint unter größeren finanziellen Engpässen zu  

leiden, was angesichts des hohen Anteils kommuna-

ler Finanzierung vor allem der angespannten Haus-

haltslage einiger Städte und Gemeinden geschuldet 

sein dürfte. Hinzu kommen Schwierigkeiten, die vor 

allem kleinere Kommunen mit der Einwerbung wei-

terer Mittel, beispielsweise im Rahmen von EU-För-

derprogrammen, haben. Insgesamt gesehen leidet 

nur ein Bruchteil der Partnerschaften an einem aku-

ten Finanzierungsproblem. Trotzdem könnten viele 

Städte und Kommunen mehr bewegen, wenn sie 

mehr finanzielle Mittel zur Verfügung hätten. 

Größer sind die Probleme bei den personellen Res-

sourcen. Nur 40 Prozent sind mit diesen sehr zufrie-

den oder zufrieden. Knapp ein Drittel aller Städte 

und Kommunen ist unzufrieden oder sehr unzufrie-

den mit der Personalausstattung. Neben dem bereits 

erwähnten, oftmals als unzureichend empfundenen 

bürgerschaftlichen Engagement dürfte dies auch mit 

der Arbeitsbelastung in den Verwaltungen zusam-

menhängen.

Die weiteren Rahmenbedingungen, in die die Städte-

partnerschaften eingebettet sind, sind günstig (Abbil-

dung 19). Nach innen ist die Vernetzung unter den 

Akteuren im Rahmen der Partnerschaft gut. Nur rund 

ein Fünftel befindet, dass es starken bis sehr starken 

Änderungsbedarf gibt, was die Vernetzung betrifft. 

Darüber hinaus geben über 70 Prozent der Befragten 

an, dass das Verständnis für ihr Anliegen in der Stadt 

gut bis sehr gut ist. Das deckt sich mit dem hohen 

Stellenwert, den die Städtepartnerschaften auf loka-

ler Ebene oftmals genießen.

Bei der breiteren Öffentlichkeitsarbeit hingegen ist 

Potenzial für Verbesserungen gegeben. Weniger als 

die Hälfte der Befragten gibt an, dass ihre Arbeit in 

der Öffentlichkeit ausreichend wahrgenommen wird. 

Weniger als ein Fünftel ist vollumfänglich zufrie-

den (Werte 10 und 11 auf der Elferskala), obwohl die 

meisten Städte und Kommunen (83 %) regelmäßig 

über die Partnerschaft kommunizieren. 

Im Bereich der klassischen Öffentlichkeitsarbeit 

spielt die lokale Presse eine wichtige Rolle, die in gut 

jeder zweiten Partnerstadt dazu genutzt wird, einem 

breiten Publikum Informationen zur Partnerschaft 

zukommen zu lassen. Viele Zuständige für die Part-

nerschaft verfassen eigene Pressemitteilungen zu 

speziellen Anlässen. Daneben nutzen die Akteure die 

Amtsblätter für Berichte über ihre Aktivitäten. Einige 

Partnerschaften verfügen auch über umfangreichere 

eigene Kommunikationsinstrumente wie Jahresrück-

blicke oder Rundbriefe, die über Aktionen im Rahmen 

der Partnerschaft berichten. 

 

Obwohl der größte Teil der Gruppe über 

keine Französischkenntnisse verfügte, 

haben wir uns [beim geselligen Abend mit 

Buffet und Livemusik] bunt untereinander, 

wild gemischt an die Tische gesetzt. Mehrere 

Übersetzungshilfen lagen auf den Tischen. 

Die Verständigung war mühsam, aber nicht 

unmöglich. Und für die Praktiker unter uns 

wurde halt getanzt statt gesprochen.

teilnehmerin, ca. 50 jahre, über die kommunikation  
bei geringen sprachkenntnissen

»
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Im Internet sind drei Viertel der Partnerschaften 

über die Website der Gemeinden präsent. Über eine 

eigene Website verfügt nur knapp ein Drittel. Wei-

tere Online-Instrumente wie Facebook oder Twit-

ter werden deutlich seltener genutzt. 15 Prozent der 

Teilnehmer geben an, Facebook zu nutzen. Nur neun 

der 1.322 Teilnehmer geben an, über die Partner-

schaft zu twittern. Insbesondere wenn es darum geht, 

Jugendliche und jüngere Erwachsene anzusprechen, 

stellt sich die Frage, über welche Zugänge (Aushänge 

in Schulen und Jugendhäusern, Vorstellungen in der 

Schule …) und welche Plattformen im Internet diese 

besser erreicht werden können.

Ein weiteres wichtiges Anliegen, das viele Zustän-

dige in den Städtepartnerschaften bewegt, ist die 

Frage nach der Entwicklung von Sprachkenntnis-

sen und der Bewältigung der zumeist mehrsprachi-

gen Kommunikation. Rund die Hälfte der Befragten 

sieht im Rückgang der Sprachkenntnisse sowohl des 

Deutschen in Frankreich als auch des Französischen 

in Deutschland ein großes bis sehr großes Problem 

(Abbildung 20). Auch der Rückgang der sogenannten 

„classes européennes“ in Frankreich, die einen ver-

stärkten Sprach- und landeskundlichen Unterricht 

ausgewählter europäischer Sprachen in den weiter-

führenden Schulen vorsehen, wird von mehr als der 

Hälfte als negativ für den Austausch erachtet. Dies ist 

durchaus nachvollziehbar, da die Sprache einen wich-

tigen Zugang zum Nachbarland darstellt, Neugier am 

Partnerland weckt und fremdsprachliche Kenntnisse 

ganz zweifelsohne die Verständigung erleichtern.

Gleichwohl gilt es, die Bedeutung von Sprachkompe-

tenzen beim städtepartnerschaftlichen Austausch zu 

relativieren. Zahlreiche Menschen nehmen an Aus-

tauschmaßnahmen teil, die keine oder nur geringe 

Kenntnisse der Sprache des Partners haben. Doch 

auch in diesen Fällen gelingen der Austausch und 

die Kommunikation. Angaben der Zuständigen aus 

den Partnerschaften bestätigen dies: Über 90 Pro-

zent stimmen der Aussage, dass die Kommunika-

tion immer irgendwie klappt, stark bis sehr stark zu. 

Gegenteilige Einschätzungen sind äußerst gering. 

Das heißt nicht, dass Sprachkenntnisse irrelevant 

sind – im Gegenteil: Viele Teilnehmer empfinden die 

Kommunikation bei geringen Sprachkenntnissen als 

schwierig und herausfordernd und wünschen sich, 

die Sprache des anderen besser zu beherrschen. Die 

Kommunikation ist aber trotzdem nicht unmöglich. 

Mangelnde Sprachkenntnisse sollten demzufolge kein 

Hinderungsgrund für eine Teilnahme an einem Aus-

tausch sein. Es wäre sinnvoll, wenn dies deutlich kom-

muniziert würde und so neue Zielgruppen angespro-

chen werden könnten, die der Auffassung sind, die 

Städtepartnerschaft ginge sie gar nichts an, da sie bis-

her nichts mit dem Partnerland zu tun hatten und 

die Sprache nicht sprechen. Durch einen Austausch 

kommt man mit der Sprache des anderen in Kontakt 

und dies kann Anreiz sein, sich überhaupt erst näher 

mit dieser zu beschäftigen. Mit anderen Worten: Die 

Kenntnis der Sprache des anderen ist keine Voraus-

setzung für einen Austausch, kann aber eine Folge 

davon sein.

Künftige Entwicklung

Viele Partnerschaften haben sich im Zeitverlauf sta-

bil entwickelt. Gleichzeitig beschäftigen viele Zustän-

dige die Fragen, wie künftig Schlüsselpositionen 

besetzt werden, wie im ehrenamtlichen Bereich der 

Generationenwechsel funktioniert, wenn einzelne 

Verantwortungsträger altersbedingt ausscheiden, 

wie neue Zielgruppen für die Städtepartnerschaft 

erschlossen werden können und vor allem, wie die 

jüngere Generation an diese gebunden werden kann. 

Wie wetterfest sind die Partnerschaften und wie 

sehen sie ihre Zukunft selbst? 

Wie aus Abbildung 21 ersichtlich, beschäftigen sich 

die Zuständigen für die Partnerschaft in vielen Städ-

ten und Kommunen ganz bewusst und auch gemein-

sam mit ihrer Partnerstadt mit der Frage der künf-

tigen Entwicklung. 700 Befragte gaben an, dass sie 

gemeinsam über ihre künftige Entwicklung nach-

denken. Im Vordergrund steht dabei vor allem die 

Frage, wie der Austausch insgesamt verbreitert wer-

den kann und neue Zielgruppen für die Partnerschaft 

erschlossen werden können. Mit etwas Abstand auf 

Platz zwei folgen strategische Überlegungen im Sinne 

einer weiteren Vertiefung des Austausches. Auch 

gibt es in einigen Partnerschaften gemeinsame Über-

legungen in Richtung neuer gemeinsamer Projekte. 

Eine Nutzung im Sinne einer aktiven Städtediploma-

tie, also des Pflegens von Außenbeziehungen, die 

auch auf kommunaler Ebene mit einem gewissen  

Vertretungsanspruch geführt werden, spielt nur in 

wenigen Fällen eine Rolle. Rund ein Drittel gibt an, 

dass es keine gemeinsamen Überlegungen zur weite-

ren Entwicklung gibt.
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Darüber hinaus wurden die Beteiligten gefragt, 

wie sie in ihrer Kommune die künftige strategische 

Bedeutung der Partnerschaften sehen (Abbildung 

22). Mit 56 Prozent gibt über die Hälfte an, dass sie 

keine Veränderung erwartet. Viele verschwisterte 

Städte gehen davon aus, dass ihre Partnerschaft auch 

künftig den Status genießt, den sie derzeit besitzt. 

Die Teilnehmer konnten darüber hinaus angeben, wie 

diese gleichbleibende strategische Bedeutung kon-

kret aussieht. Für die allermeisten (77 %) bedeutet 

dies, dass die bestehenden Partnerschaften gepflegt 

werden. Knapp ein Viertel würde darüber hinaus 

nicht ausschließen, dass auch neue Partnerschaften 

mit weiteren europäischen Städten geschlossen wer-

den. 

Knapp ein Drittel gibt an, dass die strategische 

Bedeutung abnehmen wird und sich dies auch ganz 

konkret in der Rückführung personeller wie auch 

finanzieller Mittel äußert. Es gibt also eine nicht uner-

hebliche Gruppe, die zumindest mit Bedenken in die 

Zukunft blickt und erwartet, dass der Stellenwert 

der Partnerschaft geringer wird. Demgegenüber 

gehen nur 13 Prozent davon aus, dass die strategische 

Bedeutung der Partnerschaft zunehmen wird. Inner-

halb dieser Gruppe wird die Zunahme überwiegend 

im Sinne einer weiteren Vertiefung der bestehenden 

Partnerschaften verstanden (83 %). Nur ein geringer 

Teil (17 %) gibt an, auf der Suche nach neuen Partner-

schaften zu sein.

Die Teilnehmer wurden auch gefragt, ob es Aktions-

formen gibt, die sie künftig gern durchführen oder 

unterstützen würden, unabhängig davon, ob diese mit 

der derzeitigen personellen und finanziellen Ausstat-

tung realisierbar sind. Bei der Frage ging es vorrangig 

darum, diejenigen Bereiche zu identifizieren, denen 

die Partnerschaften künftig eine bedeutendere Rolle 

zukommen lassen möchten. Den Teilnehmern wur-

den hierfür keine Antwortkategorien vorgegeben, sie 

waren in ihren Antworten völlig frei.

Insgesamt betrachtet lassen sich drei Prioritäten 

identifizieren, die viele Partnerstädte künftig gern 

in Angriff nehmen oder vertiefen möchten (Abbil-

dung 23). Mit großem Abstand an vorderster Stelle 

genannt werden neue und zusätzliche Angebote 

für Jugendliche über den oftmals schon bestehen-

den Schüleraustausch hinaus (rund 130 Nennungen). 

Die angestrebten Formen sind unterschiedlich und 

umfassen Jugendbegegnungen, Jugendbotschafter 

der Partnerschaft, den Austausch zwischen Jugend-

organisationen ebenso wie Foren, Wettbewerbe, 

Workshops oder Jugendparlamente. Daneben gibt es 

ABBILDUNG 21: Bemühungen um die Weiterentwicklung der Partnerschaft

Mehrfachnennungen möglich.   

0 200 400 600 800

... 	Nutzung im Sinne einer 	
	 aktiven Städtediplomatie

... 	Entwicklung 		
	 gemeinsamer Projekte

...	 Vertiefung des Austausches

... 	Ausweitung des Austausches

Ja, und zwar ...

Nein

Gibt es gemeinsame Überlegungen, wie die Partnerschaft strategisch weiterentwickelt werden könnte?
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ABBILDUNG 22: Einschätzung der künftigen strategischen Bedeutung von 
Städtepartnerschaften

Künftige strategische Bedeutung

  

17 %

13 %

31 %
56 %

23 %

83 %
77 %

n bestehende Partnerschaft vertiefen

n auf der Suche nach weiteren 
Partnerschaften

n gleichbleibend

n abnehmend

n zunehmend

n nicht auf der Suche nach neuen Partner-
schaften, aber bestehende pflegen

n nicht auf der Suche nach neuen 
Partnerschaften, aber kein Ausschluss 
neuer Partnerschaften

ABBILDUNG 23: Prioritäten für die weitere Entwicklung der Partnerschaft 

  
Auswertung nach Kategorien basierend auf 485 Angaben.
Quelle: Eigene Darstellung.

Quelle: Eigene Darstellung.

Arbeit und Beruf

Praktika, Ferienjobs,  
Austausch zwischen Firmen  

und Berufsgruppen, ...

Gemeinsame Projekte

Themen: Entwicklung, Energie,  
Europa, Integration, ...

Formate: Blog, Konferenzen,  
partizipative Verfahren,  

Diskussionsrunden, ... 

Sprache und Bildung

Schülerprojekte

Sprachkurse

Bildungsreisen

...

Außerschulische Angebote  
für Kinder und Jugendliche

Freizeiten

Wettbewerbe

Jugendbotschafter

...
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den Wunsch, Jugendliche stärker in die Organisation 

von Austauschprogrammen einzubinden und sie für 

die Partnerschaftsarbeit zu gewinnen. Jugendliche 

und junge Erwachsene werden also nicht nur als  

Teilnehmer in den Blick genommen, sondern auch  

als (Mit-)Organisatoren. 

An zweiter Stelle folgt der Ausbau von Angeboten  

im Sprach- und Bildungsbereich. Diese finden teil-

weise im schulischen Rahmen statt (Schülerprojekte, 

Schüleraustausch, Einbindung von Grundschulen) 

und richten sich damit auch an Kinder und Jugend

liche. Darüber hinaus gibt es Angebote für Erwach-

sene, beispielsweise in Form von Sprachcafés, Tan-

demsprachkursen, Bildungsreisen etc. Den dritten 

Platz teilen sich zahlenmäßig Vertiefungen im beruf

lichen Bereich sowie themenbezogene Projekte. Im 

beruflichen Feld richten sich zahlreiche Projektideen 

wie die Kooperation im Ausbildungsbereich, Ferien-

jobs und Praktika an Jugendliche. Im Bereich gemein-

samer Projekte sind die anvisierten Schwerpunkt

sitzungen vielfältig und umfassen ganz unterschied- 

liche Formate. Sie reichen von Entwicklungsprojekten 

bis hin zu Bürgerprojekten, Beteiligungsprojekten, 

Konferenzen, Zukunftswerkstätten und Diskussions

runden, Wanderausstellungen, gemeinsamen Veran-

staltungen und digitalen Projekten. 



56

Schlussfolgerungen und Handlungsempfehlungen

Schlussfolgerungen und 
Handlungsempfehlungen

Auch wenn die Mehrheit der deutsch-französischen Partnerschaften stabil  

ist und viele Verantwortliche grundsätzlich optimistisch in die Zukunft  

blicken, gibt es wichtige Herausforderungen, die zahlreiche Partnerschaften  

für sich identifiziert haben. Hierzu zählen vor allem die Verbreiterung des  

zivilgesellschaftlichen Engagements und die Jugendarbeit. Was Partnerschaften 

insgesamt leisten und wie sie zukunftsfest gemacht werden können, wird im 

Folgenden abschließend diskutiert.
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Die deutsch-französischen Städtepartnerschaften 

haben einen wesentlichen Beitrag zur Annäherung 

und Aussöhnung der beiden Länder seit dem Zwei-

ten Weltkrieg geleistet. Sie sind eine wichtige Säule 

innerhalb der vielfältigen deutsch-französischen 

Beziehungen. Gleichzeitig sind sie Teil eines großen 

Netzwerkes an lokalen Beziehungen zwischen Städ-

ten und Kommunen in Europa und erbringen einen 

wichtigen Beitrag zur Konkretisierung eines Euro-

pas der Bürger. Städtepartnerschaften ermöglichen 

die Begegnung breiter Bevölkerungsschichten. Sie 

machen die Lebensrealität europäischer Mitbürge-

rinnen und Mitbürger erfahrbar, tragen zum Abbau 

von Vorurteilen bei und führen zu engen Verbindun-

gen zwischen europäischen Städten, in deren Stadt-

alltag die europäischen Partner regelmäßig eingebun-

den werden.

 

Zugleich haben sich die Rahmenbedingungen, in 

denen der städtepartnerschaftliche Austausch statt-

findet, verändert. Während zu Beginn Annäherung 

und Aussöhnung wesentlicher Auftrag der Städte-

partnerschaften waren, deren Bedeutung vielen  

Bürgern, die die kriegerischen Auseinandersetzungen 

miterlebt hatten, unmittelbar bewusst war, stehen 

die Partnerschaften heute vor vielfältigen Heraus-

forderungen. Kontakte in andere Länder sind leichter 

geworden, viele Partnerschaften haben den  

Reiz des Neuen verloren und die Individualisierung 

breiter Teile der Gesellschaft erschwert die Zusam-

menkunft in festen Gruppenstrukturen nicht nur im 

Bereich des städtepartnerschaftlichen Austausches. 

Das Interesse für die Partnerschaft zu wahren und 

neue Bürger an die Partnerschaft zu binden, ist eine 

stete Herausforderung, vor allem, wenn Zuständig-

keiten wechseln bzw. Ehrenämter altersbedingt oder 

aus anderen Gründen abgegeben werden.

An die sich verändernden Rahmenbedingungen 

haben sich viele Städtepartnerschaften angepasst. 

Statt Annäherung und Aussöhnung stehen heute viel-

fach das gegenseitige Kennenlernen und der Erfah-

rungs- und Informationsaustausch im Mittelpunkt. 

Gleichzeitig haben andere Aspekte, wie der Abbau 

von Vorurteilen und das Aufbauen freundschaftlicher 

Kontakte zu europäischen Nachbarn, nicht an Aktua-

lität eingebüßt. Zu den seit Langem bestehenden und 

bewährten Begegnungsformaten, wie den Bürgerrei-

sen, dem Schüleraustausch und den Vereinsbegeg-

nungen, sind neue Formate hinzugekommen. Hierzu 

zählen insbesondere der Praktikantenaustausch, die 

Realisierung gemeinsamer Projekte, die Öffnung der 

Partnerschaften für weitere Partner sowie der  

Wissenstransfer zwischen einzelnen Berufsgruppen. 

Welche Rolle spielen Städtepartnerschaften im 

geeinten Europa und wie können sie ihrem Auftrag 

auch künftig gerecht werden? Verbunden mit die-

sen beiden Fragen werden abschließend wesentli-

che Ergebnisse erörtert und Handlungsempfehlun-

gen formuliert. 

 

Welche Bedeutung haben die  
Städtepartnerschaften?

Partnerschaften sind Brücken zu europäischen 

Nachbarn.  

Sie schaffen ein dichtes Beziehungsgeflecht zwischen 

den europäischen Staaten auf lokaler Ebene, jenseits 

der diplomatischen Beziehungen. Die formalisierte 

Partnerschaft als solche und die stabilen Beziehun-

gen zwischen einzelnen Vertretern aus verschwister-

ten Gemeinden fungieren als Infrastruktur, die von 

ganz unterschiedlichen Gruppen (Vereinen, Schulen, 

Berufsgruppen, Einzelpersonen) und mit ganz unter-

schiedlichen Anliegen (Praktikum, Spracherwerb, 

Knüpfen von Bekanntschaften, einmalige Fahrt in die 

Partnerstadt etc.) genutzt werden kann. Ihre Beson-

derheit liegt in der engen Verzahnung des (lokal-)poli-

tischen und zivilgesellschaftlichen Engagements. 

Partnerschaften machen Europa erfahrbar.  

Für viele Bürger ist das europäische Einigungsprojekt 

nicht unmittelbar greifbar. Eng verbunden mit den 

gemeinsamen politischen Institutionen und  

seinen komplexen Prozeduren wird es häufig als weit 

weg von der eigenen Lebensrealität wahrgenommen. 

Im Alltag der Bürger ist Europa deshalb nicht immer 

sichtbar. Hier können die Städtepartnerschaften 

einen wichtigen Beitrag leisten, da sie europäische 

Erfahrungen vor Ort ermöglichen. Damit leisten sie 

einen wichtigen Beitrag zur Entstehung eines euro

päischen Bürgersinns. Städtepartnerschaften sind  

ein Beispiel dafür, wie Europa bürgernah realisiert 

werden kann.

Partnerschaften sind landesweit breit gestreut.

Selbst Kleinstgemeinden und einzelne Ortsteile ver-

fügen zum Teil über eigene Partnerschaften. Damit 

sind die Städtepartnerschaften allgemein zugäng-

lich und erreichen auch Menschen in abgelegene-
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ren Gebieten. Selbst wenn es erhebliche geographi-

sche Distanzen zu überwinden gilt – im Schnitt liegen 

die deutschen und französischen Partnerstädte rund 

800 Kilometer auseinander –, gelingt eine regelmä-

ßige Kooperation. Dank der Digitalisierung ist die 

Kommunikation über die Distanz und das in Kontakt-

bleiben über die sozialen Medien einfacher als in der 

Vergangenheit. 

Partnerschaften richten sich an alle  

sozialen Gruppen.  

Ein wichtiger Teil der städtepartnerschaftlichen 

Begegnungen findet zwischen Vereinen, Schulklassen 

und Jugendgruppen statt. Hierdurch werden auch 

Personen angesprochen, die nicht von sich aus auf die 

Idee kämen, an einem Austausch teilzunehmen. Der 

fachliche Zugang über ein Hobby oder einen Club, 

dem man angehört, ist ein wichtiges Element bei der 

Mobilisierung. Die Angebote der Städtepartnerschaf-

ten sind sehr niederschwellig und erreichen des-

halb auch Personen, die über andere Austauschpro-

gramme schwer zu erreichen sind.

Partnerschaften schaffen positive Bindungen  

über Landesgrenzen hinweg.  

Ein wesentliches Element des städtepartnerschaftli-

chen Austausches sind die persönlichen Begegnun-

gen zwischen den Bürgern, die häufig als sehr emo-

tional wahrgenommen werden. Die Erfahrung der 

Gastfreundschaft und des Wohlwollens von Fremden 

in einem anderen Land bleibt vielen Menschen als 

sehr bewegend in Erinnerung. Damit tragen die part-

nerschaftlichen Begegnungen zu positiv aufgelade-

nen Bindungen über Landesgrenzen hinweg bei. 

Partnerschaften stärken interkulturelle  

Kompetenzen.  

Die Begegnungen machen die Lebensrealität im 

Nachbarland erfahrbar. Teilweise verändern sich 

dadurch Einstellungen gegenüber dem Land  

und den Bürgern, weil die Teilnehmer dank des Aus-

tausches in der Lage sind, sich ihr eigenes Urteil zu 

bilden. Gerade Jugendliche, die zum ersten Mal an 

einem Austausch teilnehmen, lernen, dass man in der 

Fremde zurechtkommen kann, dass man sich auf die 

unbekannte Situation einlassen sollte und dass ein 

Austausch Spaß macht. All dies sind Erfahrungen, 

die den vereinfachten Freund-Feind-Schemata, mit 

denen populistische Bewegungen arbeiten, entgegen-

wirken und die dabei helfen, Schwellenängste  

zu überwinden und Schlüsselkompetenzen auszubil-

den, um die Opportunitätsstrukturen in einem geein-

ten Europa zu nutzen.  

Wie können Partnerschaften  
zukunftsfest gemacht werden?

Partnerschaften breit aufstellen.  

Partnerschaften sind überlebensfähig, wenn sie mög-

lichst breit vor Ort in der Politik und in der Bevölke-

rung verankert sind. Es liegt in der Natur der Sache, 

dass sie eine städtische Angelegenheit sind, aber Bür-

ger und ehrenamtliches Engagement brauchen, um 

mit Leben gefüllt zu werden. Idealerweise kooperie-

ren deshalb Politik, Verwaltung und Zivilgesellschaft 

bei der Realisierung der Partnerschaft. Partner-

schaften funktionieren, wenn sie Wertschätzung und 

finanzielle Unterstützung von politischer Seite erfah-

ren, durch die Verwaltung begleitet werden, ehren-

amtliches Engagement vorhanden ist und die Bezie-

hungen in die Partnerstadt zu Schlüsselpersonen auf 

persönlicher Ebene kontinuierlich gepflegt werden. 

Partnerschaften untereinander vernetzen. 

 Städtepartnerschaften können von Synergien pro-

fitieren, indem sie sich besser untereinander vernet-

zen. Hierfür bietet sich eine eigene Internet-Platt-

form an, die die Sichtbarkeit nach außen steigern  

und die gemeinsame politische Handlungsfähig-

keit erhöhen kann. Das Potenzial, das in den Part-

nerschaften steckt, sollte offensiver kommuniziert 

werden. Daneben ermöglicht eine solche Plattform 

einen Erfahrungs- und Kommunikationsaustausch 

unter den Städtepartnerschaften, den sich viele Ver-

antwortliche wünschen, um sich auszutauschen und 

voneinander zu lernen. Über thematische und geo-

graphische Gruppen können der Informations- und 

Austauschbedarf gesteuert und persönliche Treffen 

organisiert werden. 

Partnerschaften in den Städten bekannter machen. 

Die Städtepartnerschaften müssen vor Ort sicht

barer sein und ihr Bekanntheitsgrad muss gesteigert 

werden, um den Bürgern aufzuzeigen, welche  

Möglichkeiten ihnen eine Städtepartnerschaft bieten 

kann. Dazu kann die physische Präsenz in der Stadt, 

beispielsweise über Kunstwerke, die Benennung von 

Straßen und Plätzen nach Personen aus der Partner-

stadt oder die Gestaltung eines Kreisverkehrs durch 

den Partner beitragen. Auch Informationen in der 

lokalen Presse sind ein wichtiges Element. Darüber 
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hinaus sollte überlegt werden, inwiefern über Soziale 

Medien wie Facebook, Twitter oder Instagram wei-

tere, vor allem jüngere Personenkreise mit Informa-

tionen über die Städtepartnerschaft versorgt wer-

den können. 

Kontakte zu Schulen und Vereinen intensivieren.  

Schulen und Vereine sind wichtige Vektoren für die 

Breitenwirkung der Partnerschaften. Im schulischen 

Bereich sollte dabei nicht nur der Französischunter-

richt in den Blick genommen werden. Auch im Rah-

men des Geschichts- und Gemeinschaftskunde

unterrichts bietet es sich an, die Partnerschaften zu 

thematisieren und Vertreter aus dem Partnerschafts-

verein oder der Partnerstadt einzuladen. Daneben  

erleichtern eine gute Kenntnis der Vereinsland-

schaft und persönliche Kontakte zur Vorstandsebene 

die Anbahnung neuer Begegnungen im Rahmen der 

Partnerschaft. Es ist wichtig, kontinuierlich für Aus-

tauschmaßnahmen zu werben. Hierbei können Part-

nerschaftsvereine eine wichtige vermittelnde Rolle 

übernehmen.

Die Suche nach Nachwuchs verbreitern.  

Die Überalterung ist in vielen Städtepartnerschaften 

real, vor allem was die organisatorische Seite im 

ehrenamtlichen Bereich betrifft. Das Problem ist 

erkannt. Viele Städte bemühen sich bereits mit Pro-

grammen und Angeboten, die sich an Jugendliche 

richten, um Nachwuchs. Dies wird sich für die Part-

nerschaftsbewegung insgesamt mittelfristig aus

zahlen, wenngleich sich viele Jugendliche aufgrund 

ihrer ohnehin erhöhten geografischen Mobilität nicht 

in der eigenen Partnerschaft engagieren werden. 

Deshalb sollten neben den Jugendlichen alle weiteren 

Altersgruppen in den Blick genommen werden. 

Gerade die 40- bis 50-Jährigen können wichtige 

Funktionen übernehmen. 

Formen des Engagements überdenken.  

Nicht jeder kann und will sich dauerhaft engagieren. 

Das gilt für den organisatorischen Bereich genauso 

wie für die Teilnahme an Fahrten in die Partnerstadt. 

Potenzielle Teilnehmer haben Bedenken, dass sie sich 

zu mehr verpflichten könnten als ihnen genehm ist. 

Ämter werden nicht übernommen in der Befürch-

tung, man werde sie nicht mehr los. Deshalb gilt es, in 

beiden Fällen zeitlich klar begrenzte Formen zu fin-

den, die dauerhaftes Engagement ergänzen. Viele 

Teilnehmer oder deren Eltern sind bereit, einzelne 

Veranstaltungen zu unterstützen oder einmalig Gäste 

aufzunehmen. Auch Vorstandsämter können auf 

eine bestimmte Zeitspanne begrenzt werden. Durch 

geeignete Formate kann das vorhandene Potenzial 

besser ausgeschöpft werden. 

Bedenken potenzieller Teilnehmer zerstreuen.  

Viele Zuständige für die Städtepartnerschaft fragen 

sich, wie es gelingen kann, neue Bürger an die Part-

nerschaft zu binden. Die Erfahrung unterschiedlicher 

Teilnehmer an Austauschmaßnahmen zeigt, dass der 

Austausch im Nachhinein ganz überwiegend posi-

tiv wahrgenommen wird. Der Austausch als solcher 

ist attraktiv, schwieriger ist es dagegen, im Vorfeld 

Bürger zur Teilnahme zu motivieren und eventuelle 

Bedenken wie mangelnde Sprachkenntnisse oder das 

Gefühl, keinen Bezug zum Partnerland zu haben, zu 

zerstreuen. Es sollte klar kommuniziert werden, dass 

Sprachkenntnisse keine Voraussetzung für eine Teil-

nahme am Austausch sind. 

Anerkennung schaffen.  

In vielen Fällen leisten einzelne Personen über lange 

Zeiträume einen wesentlichen Beitrag zum Funk-

tionieren der Partnerschaft, indem sie ihr Amt mit 

Engagement und Energie, die weit über das Maß 

des Erwartbaren hinausgehen, ausfüllen. Das trifft 

auf den ehrenamtlichen Bereich ebenso zu wie auf 

zuständige Mitarbeiter in der Verwaltung oder im 

Gemeinderat sowie auf Lehrer, die sich für den Schul-

austausch engagieren. Dieses Engagement und die 

damit verbundene Leistung einzelner Personen gilt es 

zu würdigen, beispielsweise durch Preise, Auszeich-

nungen und Ehrungen, denn sie sind von unschätz

barem Wert für die Partnerschaft.
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Über die Bertelsmann Stiftung

Die Bertelsmann Stiftung wurde 1977 von Reinhard ​ 

Mohn errichtet und verfolgt ausschließlich und 

unmittelbar gemeinnützige Zwecke. Sie ist eine ope-

rative Stiftung, die alle Projekte eigenständig konzi-

piert, initiiert und sie bis zur Umsetzung begleitet. 

„Menschen bewegen. Zukunft gestalten. Teilhabe in 

einer globalisierten Welt“: Dieser Leitgedanke fasst 

die Arbeit der Bertelsmann Stiftung in Kürze zusam-

men. Teilhabe bedingt in unserem Verständnis hand-

lungsfähige Menschen und eine Gesellschaft, die 

allen gleiche Chancen eröffnet. Die Programme der 

Bertelsmann Stiftung sind deshalb darauf ausgerich-

tet, Menschen zu fördern, die Gesellschaft zu  

stärken und dafür die Systeme weiterzuentwickeln. 

Über das Deutsch-Französische Institut

Das Deutsch-Französische Institut (dfi) ist ein unab-

hängiges Forschungs-, Dokumentations- und Bera-

tungszentrum zu Frankreich und den deutsch- 

französischen Beziehungen in ihrem europäischen 

Umfeld. Als Plattform für den Dialog von Akteu-

ren beider Länder begleitet und gestaltet es seit 

fast 70 Jahren die deutsch-französische Koopera-

tion in den Bereichen Politik, Wirtschaft und Gesell-

schaft. Das dfi verbindet praxisrelevante Forschung 

mit der gezielten Förderung des grenzüberschreiten-

den Informations- und Erfahrungsaustausches und 

schafft so die Grundlage für einen offenen Dialog 

und eine konstruktive Zusammenarbeit beider Län-

der im europäischen Kontext. 
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